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  Der Reiter jagte voran, als sei der Teufel persönlich hinter ihm her. Und das stimmte auch in etwa, nur dass es sich nicht um den Teufel handelte, sondern um drei Reiter. Zu den übelsten Burschen von ganz New Mexico zählten sie, und allmählich bereute es Gabriel Foster, dass er sich mit ihnen auf eine Pokerpartie eingelassen hatte. Er hatte gewonnen und sie fast bis aufs Hemd ausgezogen, doch jetzt bekam er die Quittung dafür. Die Kerle verfolgten ihn schon seit etlichen Meilen. Wenn sie ihn in die Finger bekamen, hatte sein letztes Stündlein geschlagen. So weit wollte er es nicht kommen lassen, doch die drei Pokerspieler sahen das anders. In diesem Augenblick krachten Schüsse – das Blei kam ihm schon bedrohlich nahe ...


  Die Kugeln sausten wie ein Schwarm Killerbienen über ihn hinweg. Gabriel presste sich fest an den Leib des Braunen und ließ ihn galoppieren. Er hätte sich umwenden und zurückfeuern können, doch das wäre nur Zeit- und Munitionsverschwendung gewesen. Er wusste, dass es hier ganz in der Nähe eine kleine Stadt gab. Wenn er die erst einmal erreicht hatte, würde er in Sicherheit sein. Es waren zwar abgebrühte Gauner, die hinter ihm her waren, aber so dreist, dass sie einen Mann vor der Nase des Marshals erschossen, waren sie dann doch nicht.


  Und vielleicht konnte er den Leuten dort verständlich machen, dass nicht er der Böse war, sondern die Kerle hinter ihm.


  Sie waren es gewesen, die versucht hatten, nach Strich und Faden zu betrügen. Er hatte lediglich die Gunst Fortunas auf seiner Seite gehabt, und diese war wirkungsvoller als alle Tricks der Pokerbrüder gewesen.


  Doch jetzt war er sich nicht mehr sicher, ob ihm die launische Glücksgöttin immer noch zulächelte.


  Hinter ihm krachten auch weiterhin die Waffen, doch im nächsten Augenblick schlug Gabriel einen Haken und lenkte sein Pferd ins Gebüsch am Wegrand. Die Äste peitschten auf ihn ein, und ein paar Dornen bohrten sich durch seine Kleidung, doch das war nicht mal halb so schlimm wie eine Kugel in den Rücken zu bekommen. Sicher würden ihm die Pokerbrüder auch hier entlang folgen, doch ihre Schüsse würden hier nicht mehr den gewünschten Effekt haben.


  Gabriel lenkte sein Pferd zwischen den Baumstämmen entlang und schaute sich zwischendurch nach seinen Verfolgern um. Diese hatten das Feuer eingestellt, aber wie er an dem Rascheln hören konnte, das durch den Wald tönte, folgten sie ihm auch weiterhin.


  Doch darauf achtete er nicht mehr. Er trieb das Tier weiter an und ritt nach Westen. Irgendwo dort musste die Stadt liegen, und damit vielleicht auch seine Rettung.
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  Das Unwetter schlich sich wie eine Raubkatze an, und die Leute von Clarkdale wussten, dass es mit aller Gewalt zuschlagen würde. So schnell wie möglich versuchten sie, ihre Häuser zu sichern. Auch Kitty Callahan tat, was sie konnte, um ihren Saloon vor den größten Schäden zu bewahren. Die Zeit reichte natürlich nicht aus, um alles zu sichern, aber wenigstens die Fensterläden wollte sie zunageln, damit die Scheiben nicht zu Bruch gingen.


  Kitty hoffte inständig, dass es halten würde, sonst würde es ihrem Saloon genauso ergehen wie der Kirche vor ein paar Monaten. Der Sturm hatte fast den gesamten Glockenturm weggerissen, einige Leute, die sich in das Gotteshaus geflüchtet hatten, um Schutz zu suchen, wären um ein Haar ums Leben gekommen.


  Kitty rechnete nicht damit, dass es so schlimm kommen würde, aber sie wusste, dass sie für alle Fälle gerüstet sein musste. Auch für den Ansturm der Leute auf ihr Haus. Nachdem die Kirche beschädigt worden war, kamen die Leute lieber zu ihr in den Saloon. So würde das auch heute wieder sein. Das bedeutete Umsatz und gute Stimmung, und beides liebte Kitty. Da war das Unwetter fast schon wieder vergessen.


  »Hallo, Miss Kitty, gehen die Sicherungsarbeiten gut voran?«


  Die Saloonbesitzerin wirbelte herum und erblickte Mr Henley, den Bürgermeister der Stadt. Henley musste sich bereits den Hut festhalten, damit der Wind ihn nicht von seinem Kopf wehte. Die Böen wurden immer stärker, und aus den Bergen konnte man das erste Grollen vernehmen. Jetzt würde es nicht mal mehr eine Stunde dauern, bis das Unwetter losbrach.


  »Ja, alles bestens, Sir«, antwortete sie. »Wir kennen uns mit dem Unwetter ja schon aus. – Kommen Sie nachher zu uns? Sobald das Gewitter losgeht, gibt es jeden Drink zum halben Preis.«


  Der Bürgermeister zog eine bedauernde Miene. »So gern ich dieses Angebot auch annehmen möchte, aber ich befürchte, es geht nicht. Meine Frau fürchtet sich immer so sehr bei Gewitter. Es ist zwar nicht so, dass ich nicht mein eigener Herr wäre, doch wenn ich sie allein lasse, dann wird sie mir wohl für die nächsten Tage kein Mittagessen kochen.«


  Kitty wollte schon vorschlagen, dass er dann zu ihr kommen könnte, doch bevor sie den Mund aufmachen konnte, ertönte plötzlich Hufgetrappel. Als der Bürgermeister und sie zur Seite schauten, sahen sie, dass ein Reiter die Straße hinaufgeprescht kam. Er trieb sein Tier fast schon erbarmungslos, obwohl es bereits am Rand der Erschöpfung stand.


  »Wer ist denn das?«, wunderte sich der Bürgermeister.


  »Fragen Sie lieber, warum er es so eilig hat«, entgegnete Kitty und riss die Hand hoch. Der Fremde sah dies und hielt direkt auf sie zu. Bei ihnen angekommen, nahm er sein Pferd hart auf und sprang aus dem Sattel.


  »Bitte verstecken Sie mich!«, rief er. »Ein paar Gauner sind hinter mir her und wollen aus mir eine Bleiente machen!«


  Kitty spähte die Straße entlang, konnte aber niemanden entdecken.


  »Was sind das für Kerle?«, fragte sie, und einen Moment lang dachte sie daran, dass der Fremde ein Bandit sein könnte. Er blickte sich hektisch um und antwortete dann: »Das erkläre ich Ihnen später. Bitte verstecken Sie mich, diese Typen werden jeden Augenblick hier auftauchen, und dann ist es um mich geschehen.«


  Das wäre sehr schade, dachte Kitty. Der Mann sah gut aus mit seinen grünen Augen und der etwas zotteligen rotbraunen Mähne. Er war ziemlich muskulös gebaut und wirkte nicht wie jemand, der sich vor dem erstbesten Gegner fürchtet. Entweder waren seine Verfolger wirklich ziemlich harte und böse Burschen – oder sie waren Vertreter des Gesetzes.


  Aber sie brachte es auch nicht über sich, diesen Mann einfach seinen Häschern auszuliefern – egal, wer sie waren. Vielleicht hatte er ja wirklich Recht, und die Kerle waren die Bösen.


  Sie spähte noch einmal die Straße entlang, dann blickte sie den Mann an und sagte: »Kommen Sie, Sie können erst einmal im Schuppen bleiben. Wenn Sie wollen, habe ich auch ein Zimmer im Saloon für Sie.«


  »Das nehme ich gern in Anspruch«, entgegnete der Mann mit einem breiten Lächeln. »Vorausgesetzt, dass die Kerle, die hinter mir her sind, nicht ebenfalls hier übernachten wollen. Oh, mein Name ist übrigens Gabriel Foster. Wenn Sie wollen, können Sie mich Gabriel nennen.«


  »Wie den Erzengel?«, fragte Kitty zurück und reichte ihm die Hand. »Mein Name ist Kitty Callahan. Wenn Sie wollen, können Sie mich Kitty nennen.«


  Sie schaute zur Seite und bemerkte den skeptischen Blick des Bürgermeisters.


  »Und das ist übrigens der Bürgermeister von Clarkdale, Mr Henley. Auf ihn können Sie sich verlassen, er hält dicht.«


  Die beiden Männer nickten sich kurz zu, dann führte Kitty Gabriel in den Pferdestall neben ihrem Saloon.


  »Was haben Sie angestellt, dass diese Typen hinter Ihnen her sind?«, fragte sie, als sie das Tor aufzog.


  »Ich habe beim Pokern gewonnen«, antwortete Gabriel. »Und wenn Sie es genau wissen wollen, ja, ich habe ehrlich gespielt. Ich bin ein ziemliches Glückskind, das haben mir die Kerle übel genommen.«


  »Wie viel haben Sie ihnen denn abgenommen?« Nachdem Kitty die Tür wieder geschlossen hatte, entzündete sie eine Lampe im Stall. Durch das kleine Fenster neben dem Tor fiel ein wenig graues Tageslicht, aber das richtete in diesem Raum nicht viel aus.


  »Etwa sechstausend Dollar«, antwortete Gabriel. »Fragen Sie mich nicht, woher diese Kerle das Geld hatten, aber ich habe ihnen den letzten Cent aus der Tasche gezogen.«


  »Ganz ehrlich?« Kitty bedachte den Mann mit einem prüfenden Blick, woraufhin er grinste und die Finger wie zum Schwur in die Höhe reckte.


  »Natürlich ganz ehrlich!«, gab er zurück. »Das habe ich Ihnen ja schon gesagt.«


  »Dann können Sie mal sehen, dass Geld auch nicht glücklich macht. Hätten Sie verloren, bräuchten Sie sich vor den Kerlen nicht zu fürchten.«


  »Mag sein, aber dann hätte ich Sie nicht getroffen.« Er lächelte noch einen Moment lang, doch plötzlich schnellte sein Kopf zur Seite. »Da kommt jemand«, sagte er und schaute aus dem Fenster. Viel erkennen konnte er dort nicht, aber er war sich sicher, dass es sich um seine Verfolger handelte. So viele Leute kamen durch diese kleine Stadt bestimmt nicht durch.


  »Ich werde mal nachschauen«, entgegnete die Saloonbesitzerin, die das Hufgetrappel ebenfalls gehört hatte. »Verhalten Sie sich so lange ruhig.«


  »Wenn Sie Hilfe brauchen, können Sie ja nach mir rufen«, flüsterte ihr der Mann zu, woraufhin sie breit lächeln musste.


  »Ich werde mit diesen Typen schon fertig werden. Und ich werde ihnen auch ans Herz legen, weiter zu reiten.« Mit diesen Worten ging sie zu der Stalltür und verschwand nach draußen.


  Als sie die Reiter sah, hatte sie keine Zweifel daran, dass es sich um die Männer handelte, die Gabriel Foster verfolgten. Und er hatte Recht, es waren tatsächlich ziemlich übel aussehende Burschen. Der Anführer war ein Narbengesicht, und sie alle zusammen sahen so aus, als hätten sie vor etlichen Jahren das letzte Bad genommen. Kitty konnte sich schon denken, woher diese Kerle sechstausend Dollar gehabt hatten. Bestimmt hatten sie eine Bank oder einen Geldtransport überfallen.


  Sie sah, dass der Bürgermeister den Kopf schüttelte, wahrscheinlich hatten ihn die Männer gerade gefragt, ob er den Fremden gesehen hatte. Da trat sie zu ihnen.


  »Gibt es irgendwelche Probleme?«


  Sofort schauten sich die Männer um. Kitty entging nicht, dass es in ihren Augen lüstern aufblitzte. Für einen Moment zogen sie sie mit ihren Blicken regelrecht aus, dann sagte das Narbengesicht: »Wir suchen einen Mann.«


  Kitty zog die Augenbrauen hoch und blickte zum Bürgermeister. Aus Henleys Blick konnte sie ablesen, dass er tatsächlich dichtgehalten hatte. So wie die Kerle aussahen, gab es wohl auch für ihn keinen Zweifel daran, dass Gabriel die Wahrheit gesagt hatte.


  »Männer gibt es viele in der Stadt, da müssten Sie schon ein bisschen genauer werden«, entgegnete Kitty schließlich auf die Worte des Narbengesichts.


  Der Reiter verzog mürrisch das Gesicht. »Der Kerl muss eben hier durchgeritten sein. Er hat uns ziemlich viel Geld abgenommen, und das wollen wir uns von ihm wiederholen.«


  Kitty tat einen Moment lang so, als müsste sie angestrengt nachdenken, dann fragte sie: »Und wie sah der Kerl aus, den Sie suchen?«


  »Er hat rote Haare und trägt Dandy-Klamotten. Und er reitet auf 'nem Braunen.«


  Wieder überlegte die Saloonbesitzerin theatralisch.


  »Ja, doch!«, rief sie plötzlich aus. »So einen habe ich vorhin hier langreiten sehen.« Sie blickte zum Bürgermeister und bedeutete ihm mit einem Blick, dass er den Mund halten sollte. »Ist schon ein paar Minuten her. Er ist hier durchgejagt, als sei der Teufel hinter ihm her. Ich habe mir gleich gedacht, dass der irgendwas auf dem Kerbholz hat.«


  Sie grinste die Reiter an, doch sie war sich nicht sicher, ob sie diesen Brocken auch schlucken würden. Trotzdem redete sie weiter: »Er ist in die Richtung und raus aus der Stadt.« Sie deutete in Richtung Norden. »Vielleicht hat er auch Angst vor dem Gewitter gehabt, das da hinten aufzieht. So richtig sicher ist man davor wohl nur auf dem freien Land, wenn ich könnte, würde ich auch aus der Stadt reiten, bevor mir hier alles um die Ohren fliegt.«


  Sie konnte den Männern ansehen, dass es nicht das war, was sie eigentlich wissen wollten. Sie interessierte nur der Mann. Und anscheinend waren sie sich auch sicher, dass die Frau die Wahrheit gesagt hatte.


  Noch einen Moment lang starrten sie sie an, als wollten sie ihr Bild für frauenarme Zeiten im Kopf behalten, dann sagte der Anführer: »Los, Jungs, reiten wir!«


  Die Männer nahmen die Zügel und trieben ihre Pferde wieder an. Sie ritten in die Richtung, die ihnen die Frau gewiesen hatte, und als sie aus ihrer Sichtweite verschwunden waren, atmete Kitty auf.


  »Das waren ja ein paar Typen!«, sagte Mr Henley und schien ebenfalls erleichtert darüber zu sein, dass sich diese Männer nicht in seiner Stadt festsetzen wollten.


  »Danke, dass Sie ihn nicht verraten haben«, sagte Kitty und bedachte ihn mit einem huldvollen Lächeln.


  »Das war doch Ehrensache, Miss Kitty«, entgegnete der Bürgermeister und zupfte sich ein wenig verlegen an seinen Hemdärmeln. »Außerdem, so wie diese Männer aussehen, kann Mr Foster gar kein Bandit sein. Eher würde ich es von diesen Typen denken.«


  Und da dachte er absolut richtig! Aber Kitty wollte ihm nicht von dem großen Gewinn erzählen, den Gabriel gemacht hatte.


  »Gut, Mr Henley, dann werde ich mich mal wieder an die Arbeit machen«, sagte Kitty und griff nach dem nächsten Brett, das sie vor die Fensterläden nageln wollte. »Wenn Sie doch noch Lust auf einen Drink heute Abend bekommen, können Sie gern herkommen. Für die Sache eben gebe ich Ihnen sogar einen aus.«


  »Ich werde es mir überlegen!«, sagte der Bürgermeister, winkte und setzte sich dann wieder in Bewegung.


  Kitty schaute ihm kurz nach, doch anstatt das Brett anzunageln, stellte sie es wieder hin und eilte zum Stall. Wenn sie Gabriel schon geholfen hatte, konnte er sich revanchieren und nützlich machen.


  Als sie die Stalltür aufgezogen hatte, spähte sie kurz durch die Dunkelheit und sagte dann: »Sie können wieder rauskommen, die Kerle sind weg.«


  Es raschelte im Stroh über ihr, und wenige Augenblicke später kletterte Gabriel vom Heuboden herunter.


  »Vielen Dank«, sagte er, als er wieder vor ihr stand. »Sie haben mir das Leben gerettet.«


  »So, wie die Kerle aussahen, glaube ich Ihnen das gern«, entgegnete sie. »Das nächste Mal sollten Sie sich die Männer, mit denen Sie spielen, besser anschauen.«


  »Wenn es danach ginge, würde ich verhungern«, konterte Gabriel mit einem breiten Grinsen. »Aber zumindest will ich versuchen, Ihren Ratschlag zu beherzigen.«


  »Na, das ist doch schon mal ein Anfang!« Kitty musterte ihn einen Moment lang lächelnd, dann fügte sie hinzu: »Und jetzt, wo Sie in Sicherheit sind, könnten Sie mir vielleicht helfen, meinen Saloon zu befestigen. Ich rechne damit, dass das Unwetter in ein paar Minuten hier sein wird, und ich muss noch drei Fenster zunageln. Ich wette, Sie können das gut.«


  »Sie sind ja ziemlich direkt!«, gab Gabriel zurück, woraufhin Kitty auflachte.


  »Ja, so bin ich nun mal! Aber keine Sorge, Sie sollen es ja nicht umsonst tun. Für Ihre Arbeit biete ich Ihnen freie Kost und Logis. Und ich bin mir sicher, dass heute Abend ein paar Leute im Saloon sind, die Lust auf ein Pokerspiel haben. Die Unwetter hier dauern immer ein wenig, Sie werden also genug Zeit haben, den einen oder anderen Dollar zu gewinnen.«


  »Und dann sind nicht nur drei Banditen hinter mir her, sondern eine ganze Stadt.«


  »Keine Sorge, die Leute von Clarkdale sind keine schlechten Verlierer«, antwortete Kitty. »Aber kommen Sie jetzt lieber, sonst ist das Gewitter eher bei uns.«


  Mit diesen Worten verließ sie den Stall, und Gabriel folgte ihr nach draußen.
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  Carlos, Ramon und Pedro Mañera preschten noch ein paar Meilen über das Land, doch schließlich wurde der Wind so stark und der Himmel so dunkel, dass es Carlos, der Älteste, für richtig hielt, eine kleine Pause einzulegen.


  »Meinst du, die Frau hat die Wahrheit gesagt?«, fragte Ramon, als sie sich unter einen der hohen Bäume begaben. Sie wussten, dass das gefährlich werden konnte, wenn das Gewitter wirklich kam, doch noch gab es nichts weiter als Wind und dunkle Wolken.


  »Warum sollte sie uns anlügen?«, entgegnete Carlos. »Sie kannte den Kerl doch überhaupt nicht!«


  »Und warum sehen wir ihn jetzt nicht mehr vor uns?«, fragte Pedro, der jüngste der Brüder. »Er kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben!«


  »Vielleicht hat er sich irgendwo weiter vorn vor dem Gewitter verkrochen wie wir«, meinte Ramon, woraufhin sein älterer Bruder sagte: »Wir verkriechen uns nicht! Wir machen nur eine kleine Pause. Und ich schwöre euch, dass wir diesen Bastard kriegen werden. Egal ob hier oder in der Stadt. Aber erst warten wir ab, bis das Gewitter vorbei ist. Ich will nicht aus Versehen vom Blitz getroffen werden.«


  Auf diese Worte grollte es am Himmel, und als die Brüder ihren Kopf zur Seite wandten, sahen sie, wie die ersten Blicke in der Richtung niedergingen, in der sich die Stadt befand.


  Carlos kam in den Sinn, dass es vielleicht besser gewesen wäre, dort zu bleiben. Aber sicher hatte auch dieses kleine Nest einen Marshal, und dem wollten sie besser nicht über den Weg laufen. In der vorigen Stadt war es schon risikoreich genug gewesen, doch da hatten sie wenigstens die Aussicht gehabt, das Geld, das sie erbeutet hatten, zu verdoppeln. In der kleinen Stadt, die jetzt hinter ihnen lag, war sicher nicht viel zu holen.


  Allerdings hätten sie ein paar Dollar durchaus gebrauchen können, nachdem sie dieser Foster so abgezockt hatte.


  Doch bevor es ihnen in den Sinn kommen konnte, dorthin zurückzukehren, prasselten die ersten Regentropfen auf sie nieder, und die Abstände zwischen dem Aufflammen der Blitze und dem Donnergrollen verkürzten sich zusehends. Sie sollten also besser sehen, dass sie von hier wegkamen.


  »Kommt, Jungs, suchen wir uns ein Versteck, bevor der Blitz uns röstet.«
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  Die Saloonbesitzerin bekam mit ihrer Schätzung Recht. Es dauerte keine Viertelstunde mehr, bis der erste Blitz in der Nähe von Clarkdale niederging. Der nachfolgende Donner dröhnte wie Paukenschläge durch die Straßen, und in Windeseile begaben sich die Leute entweder in ihre Häuser oder in Kittys Saloon.


  Viele Männer hatten sich an diesem Abend für Letzteres entschieden und fast schon sehnsüchtig darauf gewartet, dass der erste Donnerschlag in der Stadt ertönte.


  Das war jetzt der Fall gewesen, und kurz nachdem das Grollen verklungen war, rief Kitty: »Es ist so weit, Männer, ab sofort gibt es jeden Drink zum halben Preis!«


  Das rief natürlich helle Begeisterung bei den Männern hervor. Sie jubelten, und einige von ihnen zogen ihre Waffen, um damit in die Luft zu ballern, doch der strenge Blick des Marshals brachte sie von diesem Vorhaben gleich wieder ab.


  Augenblicklich bekam der Barkeeper alle Hände voll zu tun, und während sich die Männer um das Bier und den Whisky rissen, ging die Saloonbesitzerin zu Gabriel.


  Dieser hatte sich einen Platz neben der Treppe gesucht.


  »Na, haben Sie Lust auf ein Spielchen?«, fragte Kitty, während sie sich zu ihm setzte.


  »Die Männer haben in der nächsten Zeit sicher damit zu tun, Ihr Angebot wahrzunehmen. So wie es sich anhört, wird das Unwetter wohl noch eine ganze Weile wüten.«


  Wie zur Bekräftigung donnerte es erneut, und durch die Spalten zwischen den Fensterläden konnte man sehen, dass Blitze die Stadt von neuem erhellten. Der Wind wurde noch stärker und heulte wie ein verletzter Wolf um das Haus, doch darauf achteten die Männer nicht.


  »Vielleicht ist es schneller wieder vorbei als man denkt. Obwohl das ja eigentlich nicht gut für meinen Umsatz wäre.« Kitty lächelte ihn an, und nachdem sie sich einen Moment lang angeschaut hatten, fügte sie hinzu: »Wollen Sie vielleicht etwas zu essen? Sie haben doch sicher schon eine ganze Weile nichts mehr bekommen.«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein, was zu Trinken reicht mir völlig. Später vielleicht.« Wenn er ehrlich war, hatte er Hunger, allerdings nicht auf etwas, das aus der Küche kam. Die Wirtin gefiel ihm, und es war schon eine ziemliche Weile her, dass er eine Frau gehabt hatte. Doch sicher würde er sie erschrecken oder verärgern, wenn er ihr seine Wünsche antrug.


  »Gut, wie Sie wollen«, entgegnete Kitty und strich sich eine rotblonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Dann erzählen Sie mir doch ein bisschen von sich. Sie werden doch sicher noch andere Sachen erlebt haben als von schlechten Verlierern verfolgt zu werden.«


  Gabriel lächelte. »Nun, meistens war ich der Verlierer. Und jetzt, wo ich einmal Glück hatte, bekommt es mir gleich nicht.«


  »Vielleicht ist es nicht das richtige Glück.« Kitty beugte sich ein wenig vor, und ihre Vorzüge waren nun erst recht nicht mehr zu übersehen.


  Warum tat sie das? Fühlte sie etwa genauso wie er?


  Bevor er es herausfinden konnte, ertönte plötzlich wieder ein Krachen. Und dieses war wesentlich lauter als zuvor. Fast hörte es sich wie eine Explosion in einem Steinbruch an. Die Wände des Saloons erbebten, und die Gläser und Flaschen auf dem Sideboard klirrten laut. Schlagartig verstummten die Gespräche der Männer, und alle lauschten dem Donnerhall, der dem Krachen folgte, bei weitem aber nicht so laut war.


  »Da ist bestimmt irgendwo der Blitz eingeschlagen«, murmelte schließlich ein Oldtimer und schaute zu den vernagelten Fenstern. Sehen konnte er dort natürlich nichts, aber viele der anderen Anwesenden taten es ihm gleich.


  »Vielleicht sollten wir nachschauen, wo, es kann ja sein, dass es irgendwo ein Feuer gibt«, schlug einer der Männer vor, und seine Tischgenossen antworteten: »Vielleicht war es deine Scheune, aber viel gibt es dort eh nicht, was verbrennen kann!«


  »He, was riecht denn hier so brenzlig?«, rief plötzlich der Mann hinter dem Tresen, reckte seinen Kopf in die Luft und schnupperte.


  »Bestimmt brennen in der Küche gerade die Eier an!«, antwortete einer der Gäste unter dem Gelächter der anderen.


  Doch plötzlich ertönte ein Schrei von oben, und das ließ die Männer augenblicklich verstummen.


  »Es brennt!«, rief eine Frauenstimme, und wenig später kam ein junges Girl die Treppe herunter gerannt. »Der Stall neben dem Saloon brennt!«


  Jetzt war Kitty klar, wo der Blitz eingeschlagen haben musste. Den Kirchturm gab es ja jetzt nicht mehr, also hatte der Blitz freie Auswahl gehabt. Doch warum hatte er gerade ihren Stall erwischt?


  Zeit, um darüber nachzudenken, hatte sie allerdings nicht. Augenblicklich stürzte sie zur Tür. Wenn der Stall brannte, konnte das Feuer auch sehr schnell auf ihren Saloon überspringen!


  Sie stürmte nach draußen und sah die Bescherung. Trotz des Regens stand das Dach des Stalls lichterloh in Flammen. Der Wind fachte die Flammen noch mehr an, und rasch fraßen sie sich weiter, obwohl die Dachschindeln bereits vom Wasser durchweicht waren.


  Es dauerte ein Weilchen, bis auch die anderen Gäste nach draußen traten. Allen voran lief Gabriel. In Windeseile war auch er bis auf die Knochen durchnässt. Kitty hingegen spürte die Nässe gar nicht, obwohl das Wasser schon auf ihre Haut drang. Sie schaute sorgenvoll auf die Flammen, die immer größer wurden. Und schließlich rannte sie los.


  »Die Pferde, wir müssen die Pferde holen!«, rief sie Gabriel zu, der sich ihr daraufhin sofort anschloss.


  »Besorgt Wasser zum Löschen!«, rief der Mann den anderen zu, die ebenfalls entsetzt auf das Dach starrten.


  Am Stall angekommen riss Kitty die Tür auf. Qualm schlug ihr entgegen, und aus den Tiefen des Gebäudes konnte sie das ängstliche Wiehern der Pferde vernehmen.


  »Wir müssen sie da rausholen!«, rief sie Gabriel zu. Dieser zog augenblicklich ein Taschentuch aus der Hosentasche.


  »Warten Sie hier, ich mache sie los«, sagte er, und bevor Kitty widersprechen konnte, hielt er sich das Tuch vors Gesicht und stürmte in den Stall.


  Kitty sah ihn in einer Qualmwolke verschwinden und wollte ihm hinterher laufen, doch sie wusste, dass sie den Pferden und auch Gabriel vielleicht im Weg stehen würde. Also wartete sie erst einmal.


  In der Zwischenzeit schleppten die Männer die ersten Leitern und Wassereimer herbei. Kitty beobachtete sie nur beiläufig, ihre größte Sorge galt dem Mann, der jetzt im Inneren des Stalls war.


  Sie hörte die Pferde trampeln und wiehern. Und nur wenige Augenblicke später kamen die ersten Tiere auf sie zu.


  Kitty sprang zur Seite.


  Die Pferde stürmten an ihr vorbei und rannten die Straße entlang. Ihre Besitzer würde das alles andere als freuen, aber Kitty war sich sicher, dass sie schon zurückkehren würden, wenn das Unwetter vorüber war.


  Nach und nach kamen mehr Pferde aus dem Stall, dafür sah es mit dem Dach alles andere als gut aus. Und auch von Gabriel konnte sie noch nichts sehen.


  »Gabriel, geht es Ihnen gut?«, fragte sie in den Stall hinein, doch sie erhielt keine Antwort.


  »Gehen Sie da weg, Miss Callahan, das Dach kann jeden Augenblick runterkommen!«, rief einer der Männer hinter ihr, die mit den Löscharbeiten beschäftigt waren. Viel konnten sie anscheinend nicht ausrichten, und das ließ Kittys Herz für einen Moment stolpern. Gabriel musste aus dem Stall heraus, bevor das Gebäude über ihm zusammenbrach.


  Sie wollte gerade durch das Tor laufen, als ihr plötzlich Hufgetrappel entgegen tönte. Augenblicklich sprang sie zur Seite, wie sie sehen konnte, keinen Augenblick zu früh. Ein Pferd kam auf sie zu und stob nur wenig später aus dem nun vollkommen mit Qualm angefüllten Stall. Während sie auf dem Hosenboden landete, erkannte Kitty, dass auf seinem Rücken Gabriel saß.


  Er hielt sich noch immer das Tuch vor das Gesicht und hustete, wahrscheinlich hatte er trotzdem etwas von dem Rauch eingeatmet. Aber Kitty war froh, ihn lebend zu sehen.


  Sie stand kaum wieder auf den Beinen, als erneut ein Krachen ertönte. Doch diesmal war es weder ein Blitz noch das Gewittergrollen. Das Dach stürzte ein!


  Kitty rannte mit einem Aufschrei auf die Straße, wirbelte herum und sah, wie das Dach der Scheune in sich zusammensank und in einem hohen Funkenwirbel verschwand.


  Der Wind blies diese Funken zur Seite, worauf sie zusammen mit ein paar glühenden Schindeln und brennendem Stroh auf dem Dach ihres Saloons landeten.


  »Verdammt, mein Saloon!«, kreischte sie auf. »Das Feuer greift auf den Saloon über!«


  Gabriel war inzwischen wieder von seinem Pferd gestiegen und stand neben ihr.


  »Sind alle Leute aus dem Laden heraus?«


  Kitty schaute sich um. »Ich denke schon ...« Sie erblickte ihre Saloonmädchen und die Männer, die jetzt ins Haus liefen, um von innen zu löschen. Die Leitern wurden nun an den Saloon angestellt, und die Männer und Fragen bildeten eine Schlange, um die Wassereimer weiter zu reichen. Gabriel und Kitty reihten sich ebenfalls ein.


  Inzwischen ließ der Regen etwas nach, dafür wurde der Wind stärker. Immer wieder gingen Blitze nieder, auch in Stadtnähe. Doch keiner schlug in eines der Häuser ein.


  Kitty fragte sich, warum gerade ihr Stall getroffen werden musste, doch das wurde nebensächlich, als plötzlich ein Schrei ertönte.


  Als sie aufschaute, sah sie eines ihrer Mädchen am Fenster. Anscheinend hatte sie sich zum Schlafen hingelegt und verpasst, was hier los war.


  »Helft mir!«, rief sie. »Das Treppenhaus brennt, ich komme hier nicht mehr raus!«


  Das Fenster lag im zweiten Stockwerk, und sicher würde sich die Frau einige Knochen brechen, wenn sie sprang. Doch wenn sie im Haus blieb, würde sie verbrennen. Den Mut, an der Fassade herunter zu klettern, hatte sie wohl nicht.


  Die Leute schauten alle nach oben, aber niemand hatte anscheinend vor, das Mädchen zu retten.


  »Das ist Natalie!« Kitty schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »So tut doch was und holt sie von da runter!«


  »Ich hole sie da raus!«, rief Gabriel, nachdem er seinen Wassereimer weitergegeben hatte, und rannte zum Haus.


  Wir er es anstellen wollte, wusste Kitty zunächst nicht. Die Leitern, die in Frage gekommen wären, standen voller Männer, die Wassereimer nach oben reichten. Doch genau wie alle anderen Anwesenden konnte sie beobachten, wie der Mann an der Fassade hochkletterte, als sei er ein Zirkusäffchen. Er näherte sich vorsichtig dem Fenster, an dem das Saloonmädchen stand.


  Kurz bevor er es erreicht hatte, rutschte er mit einem Fuß am regennassen Sims ab, worauf ein Raunen durch die Menge der Leute ging. Doch Gabriel konnte sich halten und setzte seinen Weg fort.


  Nach einer Weile erreichte er das Saloonmädchen. Er sah, dass hinter ihr bereits der Qualm durch die Türritzen drang. Von außen sah das Feuer nicht mal so schlimm aus, aber wahrscheinlich war es doch heftiger, als er dachte.


  »Kommen Sie, legen Sie Ihre Arme um meinen Nacken«, sagte er zu der jungen Frau. Wie er sie heil nach unten bekommen sollte, wusste er nicht, aber erst einmal musste sie aus diesem Raum heraus.


  Die Frau blickte ihn einen Moment lang zweifelnd an. Hatte sie etwa Höhenangst?


  »Kommen Sie, einen anderen Weg gibt es nicht!«, rief er ihr zu.


  »Sind Sie sicher, dass wir heil unten ankommen werden?«


  »Das bin ich, und nun kommen Sie. Sonst bricht das Haus eher zusammen.«


  Die Frau schaute noch einen Moment lang skeptisch nach unten, dann legte sie die Arme um Gabriels Nacken. Dieser hob sie aus dem Fenster, und wieder ertönte von unten her ein Raunen, denn diese Aktion sah ziemlich gefährlich aus.


  Das Zimmer der jungen Frau füllte sich allmählich mit Qualm, doch darum kümmerte er sich nicht mehr. Mit dem Girl auf dem Rücken hangelte er sich denselben Weg entlang, den er gekommen war. Die rutschige Stelle passierte er diesmal ohne einen Zwischenfall. Das Mädchen drückte ihm vor lauter Angst fast die Luft ab, trotzdem schaffte er es, zur Veranda zu kommen und von dort aus dann nach unten zu klettern.


  Als die beiden wieder festen Boden unter den Füßen hatten, jubelte die Menge auf.


  Gabriel musste das Mädchen stützen, denn ihre Beine waren weich.


  Während die Löscharbeiten weitergingen, brachte er sie von dem brennenden Haus fort. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite warteten ihre Kolleginnen, die sie ihm abnahmen, dann kehrte er zu Kitty zurück. Diese reichte weiterhin fleißig Wassereimer weiter, doch Gabriel war sich nicht sicher, ob ihre Löscharbeiten reichen würden:


  »Geht es ihr gut?«, fragte Kitty, als er sich den Wasserträgern wieder anschloss.


  »Ja, sie hat nichts abgekriegt, soweit ich gesehen habe. Aber sie muss mächtige Angst vor der Höhe haben.«


  »Das hat sie«, entgegnete die Saloonbesitzerin, während sie einen weiteren Wassereimer weiterreichte. »Sie schafft es nicht mal, auf der Treppe zu stehen und runterzuschauen. Jede andere wäre vielleicht geklettert, aber Natalie kann das nicht.«


  »Habe ich bemerkt«, gab Gabriel zurück. »Aber jetzt ist sie ja unten.«


  »Und wie sieht es um Haus aus? Hast du was sehen können?«


  Gabriel war sich nicht sicher, ob er ihr von dem Rauch in Natalies Zimmer erzählen sollte. Doch letztlich würde sie doch erfahren müssen, dass es schlimmer war, als sie dachten.


  »Ich bin mir sicher, dass die ganze obere Etage innen bereits brennt«, antwortete er schließlich. »Ich weiß nicht, ob wir mit dem bisschen Wasser etwas ausrichten können. Entweder Petrus bequemt sich dazu, weniger Wind und dafür mehr Regen zu schicken oder wir sehen verdammt alt aus.«


  Kitty schaute ihn entsetzt an. Wenn das Feuer ihren Saloon vollständig vernichtete, würde sie alles verlieren, was sie besaß. Und was sollte sie dann tun?


  »Schade, dass ihr hier in der Stadt keine Feuerwehr habt«, bemerkte Gabriel, während er immer wieder Eimer weiterreichte und bald schon nicht mehr wusste, ob er vom Regen nass war oder vom Schweiß. »Ich war mal in Denver, die haben eine, sogar eine ganz moderne mit Pferdewagen und Pumpe. Wenn die Feuerglocke geht. dauert es nur ein paar Minuten, bis die Feuerwehr vor Ort ist. Eine tolle Erfindung.«


  »Die mir aber hier herzlich wenig nützt, denn wir haben sie ja nicht«, entgegnete Kitty, und als sie den nächsten Wassereimer weiterreichen wollte, hörte sie plötzlich ein paar Schreie von weiter vorn. Waren noch ein paar Leute im Saloon gewesen? Vielleicht, um die Whisky-Bestände zu plündern?


  Nein, der Grund war anscheinend ein anderer. Die Männer sprangen panisch von den Leitern herunter. Keinen Augenblick zu früh, denn nur wenig später brach die Wand, an der sie die Leitern angestellt hatten, in sich zusammen. Das Dach folgte, und wenig später schoss ein Flammenwirbel in die Höhe. Die Leute, die vorn gestanden hatten, rannten nach hinten, und Kitty musste erkennen, dass ihr Saldon verloren war. Dennoch machten die Leute aus der Stadt weiter, wenngleich sie jetzt nur noch versuchen konnten, einen Teil der unteren Etage zu retten.


  Wieder gingen die Wassereimer von Hand zu Hand, und die Leute, die an den Wasserpumpen standen, kamen fast schon nicht mehr mit dem Pumpen nach. Doch selbst wenn sie schneller gewesen wären, hätten sie nicht viel ausrichten können. Nach einer Weile begannen die Flammen zwar zu qualmen, doch es würde sicher noch dauern, bis sie sicher sein konnten, dass das Feuer nicht wieder aufflammte.


  In der Zwischenzeit hatte sich die Nacht über die Stadt gelegt. Das Gewitter grollte noch immer, doch es war schon ein gutes Stück weitergezogen. Allerdings hatten das die Leute von Clarkdale gar nicht mitbekommen. Sie machten weiter und hofften, dass kein weiterer Flammenherd auflodern würde.
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  Als die Löscharbeiten beendet waren, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Das Unwetter war weitergezogen und hatte einen strahlend rotblauen Himmel hinterlassen. Das Sonnenlicht spiegelte sich in den großen Pfützen, und die Vögel flogen fröhlich zwitschernd über die Dächer der Stadt hinweg. So erinnerte nichts an das Unwetter, dafür sah der Saloon umso verheerender aus. Glücklicherweise hatten die Nachbarhäuser nur leichte Schäden abbekommen. Es schien, als habe sich der Zorn des Unwetters allein auf das Lokal konzentriert.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Kitty, während sie auf die Trümmer ihres Saloons blickte.


  Gabriel legte ihr seinen Arm um die Schulter. »Ich denke, Sie werden es wieder aufbauen müssen.«


  »Aber wie?«, fragte die Saloonbesitzerin und kämpfte vergeblich gegen die Tränen an, die ihr in die Augen schossen.


  »Ich könnte Ihnen das Geld leihen, das ich gewonnen habe«, antwortete Gabriel, doch Kitty schüttelte den Kopf.


  »Nein, das kann ich nicht annehmen. Ich werde es Ihnen nie zurückzahlen können.«


  »Das brauchen Sie auch nicht«, sagte Gabriel.


  »Nein, das will ich nicht. Ich will mein Geld ehrlich verdienen und nicht geschenkt haben. Vielleicht sollte ich für eine Weile aus der Stadt fortgehen und versuchen, etwas anderes zu finden. Die Ruine gehört mir ja immer noch und läuft mir nicht weg.«


  »Das mag sein, aber je mehr Zeit vergeht, desto mehr verrotten die Reste«, hielt Gabriel dagegen. »Und denken Sie mal an die Leute hier. Woher sollen sie ihren Whisky kriegen? Und ein bisschen Vergnügen? Wo sollen sie sich treffen?«


  Da hatte er Recht, das wusste Kitty. Trotzdem wollte sie das Geld des Mannes nicht annehmen. Sie war es gewohnt, unabhängig zu sein – und außerdem würde es ihr vielleicht auch Ärger mit diesen merkwürdigen Burschen einbringen. Wenn sie herausbekamen, dass ihr Geld in ihrem Saloon steckte, würde er wahrscheinlich nicht lange stehen.


  »Trotzdem möchte ich nicht, dass Sie mir was leihen. Ich stehe schon genug in Ihrer Schuld, weil Sie mir bei dem Feuer geholfen haben.«


  »Das war selbstverständlich«, entgegnete Gabriel. »Aber wenn Sie das Geld nicht wollen, akzeptiere ich das. Dann müssen wir uns eben etwas anderes einfallen lassen.«


  Nur was? Das fragte sich Kitty ebenso wie Gabriel. Sollte sie vielleicht auch unter die Pokerspieler gehen? Gabriel konnte ihr dabei vielleicht helfend unter die Arme greifen ...


  Dieser Gedanke klang gut, aber Kitty war sich nicht sicher, ob sich der Mann in der nächsten Zeit in irgendeinem Saloon blicken lassen wollte. Immerhin konnten dort die Männer lauern, die ihn verfolgten.


  Doch genauso gut war es möglich, dass sie bereits auf dem Weg nach Clarkdale waren. Sie hatten sicher gemerkt, dass sie an der Nase herumgeführt worden waren. Vielleicht war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Kerle hier aufkreuzten.


  »Vielleicht könnten Sie in der Zwischenzeit in der Nachbarstadt ein wenig Geld verdienen«, sagte Gabriel, nachdem er sich eine Weile nachdenklich das stoppelbärtige Kinn gerieben hatte.


  »Wüssten Sie denn, wo wir einen Job finden könnten?«


  »Das nicht, aber ich weiß, was den Männern in der Stadt fehlt«, antwortete er.


  »Und was fehlt ihnen?«, fragte Kitty, denn sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was er meinte.


  »Eine Attraktion!« Mit einer theatralischen Geste reckte er die Hand in die Höhe. »Wie ich gesehen habe, haben Sie viele hübsche Mädchen, vielleicht könnten die tanzen.«


  »Tanzen?«, wunderte sich die Saloonbesitzerin. »Gibt es in Flagstaff keine Tänzerinnen?«


  »Doch, sicher, aber wenn Sie es schaffen würden, den Männern etwas ganz Besonderes zu bieten, werden die sich lieber bei Ihnen einfinden als im Saloon. Vielleicht sollten Sie es wie eine Art Theaterstück aufziehen.«


  Kitty überlegte eine Weile. Einen alten Planwagen besaß sie immerhin noch, und auch ein paar Stühle aus dem Saloon waren heil geblieben. Mit denen konnte sie ein Freilufttheater aufziehen. Der Haken an der Sache war, dass sie überhaupt keine Ahnung hatte, wie man ein Theaterstück aufzog.


  »Und wie soll ich das machen?«, fragte sie Gabriel, der nun wissend lächelte.


  »Ich werde Ihnen dabei helfen. Meine Mutter war Schauspielerin. Sie hätte es am liebsten gesehen, wenn ich in ihre Fußstapfen getreten wäre, aber mein Vater meinte, das wäre nichts für einen richtigen Mann. So bin ich Glücksspieler geworden.«


  »Und da ist Ihnen Ihr schauspielerisches Talent manchmal ziemlich hilfreich, wie?«


  »Manchmal schon, aber eigentlich bin ich doch eine ehrliche Haut«, entgegnete Gabriel mit einem verschmitzten Lächeln. »Und als solche möchte ich Ihnen wirklich helfen. Suchen Sie zusammen, was Sie noch gebrauchen können, dann machen wir uns auf den Weg. Unterwegs fällt uns dann vielleicht auch ein, wie wir die Männer von Flagstaff begeistern können.« Er zwinkerte der Saloonbesitzerin Mut machend zu und zog sie dann mit sich.


  »Wollen Sie wirklich nach Flagstaff zurück?«, fragte sie, während sie neben ihm ging.


  »Warum sollte ich das nicht wollen? Flagstaff ist wirklich eine hübsche Stadt.«


  »Und was ist mit diesen Galgenvögeln?«


  »Ich bezweifle, dass die sich noch mal in Flagstaff blicken lassen«, gab Gabriel zurück. »Und wenn, fürchte ich mich auch nicht vor ihnen.«


  »Warum sind Sie dann geflüchtet und haben sich nicht zum Kampf gestellt?«


  »Drei gegen einen war mir ein wenig brenzlig, außerdem sind sie mir nachgejagt und waren klar im Vorteil. Hätten sie mir gegenübergestanden, wäre es etwas ganz anderes gewesen.«


  Kitty schaute ihn zweifelnd an. Doch sie hoffte, dass er seine Aussage nicht so bald beweisen musste.


  Sie gingen beide um den zerstörten Saloon herum, wo der Planwagen stand, und begannen dann mit den Vorbereitungen zu ihrer Abreise.
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  Nachdem sich das Gewitter gelegt hatte, setzten die Mañeras ihren Weg fort. Dass sie Forster jetzt noch einholen konnten, glaubte Carlos nicht, aber er war sich sicher, dass er ihnen wieder über den Weg laufen würde. Spieler wie er konnten ihren Gewinn nicht lange bei sich halten, sie wagten immer wieder den Einsatz. An irgendeinem Spieltisch in der Gegend würden sie ihn ganz bestimmt finden, und wenn das der Fall war, dann würden sie ihn zur Hölle schicken. Ein Mord mehr oder weniger auf ihrem Steckbrief machte ihnen nichts aus.


  »Und wo sollen wir jetzt hinreiten?«, fragte Ramon seinen älteren Bruder. »Von irgendwoher müssen wir doch ein wenig Kohle kriegen!«


  »Ja, genau«, pflichtete ihm Pedro bei. »Vielleicht sollten wir uns eine Postkutsche schnappen.«


  Das hielt Carlos für gar keine schlechte Idee. Ab und zu fuhr eine Postkutsche durch die Gegend. In der Nähe von Flagstaff würden es wahrscheinlich mehr sein, denn dort gab es eine Poststation.


  »Wir reiten nach Flagstaff!«, entschied er schließlich.


  »Aber da waren wir doch gerade erst«, hielt Pedro dagegen. »Was sollen wir jetzt schon wieder dort? Darauf warten, dass der Sternträger sich erinnert, wo er unsere Steckbriefe hingelegt hat?«


  »Wenn er so scharf darauf wäre, uns zu verhaften, hätte er es sicher gleich getan«, winkte Pedro ab. »Er wird alle Hände voll zu tun haben, um es Mrs Marshal zu besorgen, denke ich.«


  Seine Brüder lachten auf.


  »Also gut, Jungs, reiten wir los«, sagte Carlos daraufhin. »Ich bin mir sicher, dass wir in Flagstaff wieder zu Geld kommen. Und vielleicht taucht da ja auch wieder der verdammte Spieler auf. Hier in der Gegend gibt es weit und breit nichts, wo er sein Geld verzocken kann. Wenn er es nicht mehr aushält, wird er in die nächste Stadt reiten. Vielleicht verkriecht er sich hier auch, weil er glaubt, dass wir jetzt ganz woanders hingeritten sind. Und ihr wisst ja, was wir mit ihm machen werden, wenn wir ihn in die Finger kriegen.«


  Die Männer stimmten erneut ein dreckiges Gelächter an, dann trieben sie ihre Pferde wieder an.
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  Es dauerte nicht mal eine Stunde, bis der Wagen von Miss Kitty fertig beladen war. Der Großteil der Mädchen, die für sie gearbeitet hatten, waren bereit, mit nach Flagstaff zu kommen, jedenfalls so lange es nötig war. Und sie hatten sich auch bereit erklärt, ein wenig umzusatteln. Hübsch waren sie alle, und Gabriel war davon überzeugt, dass sie auch das Tanzen hinbekommen würden.


  Von den Leuten in der Stadt hatten Kitty und ihre Mädchen noch ein paar Kleider und Proviant bekommen, und der Bürgermeister war persönlich erschienen, um sie zu verabschieden.


  »Ich hoffe, Sie kommen bald wieder nach Clarkdale zurück«, sagte er, während er Kitty die Hand schüttelte. »Sie wissen ja, dass die Männer auf dumme Gedanken kommen, wenn sie keinen Whisky bekommen.«


  »Keine Sorge, wir werden nicht lange wegbleiben, Mr Henley«, entgegnete Kitty. »Sobald wir genug Geld verdient haben, um den Saloon wieder aufzubauen, werden wir zurückkehren.«


  »Das hoffe ich sehr! Ich würde mich nur ungern nach jemand anderem umschauen müssen, mal abgesehen davon, dass hier niemand freiwillig herkommen würde.«


  »Keine Angst, Sie müssen sich nach niemandem umschauen, wir sind bald wieder hier.«


  Mit diesen Worten verabschiedete sich Kitty vom Bürgermeister, und nachdem sie den umstehenden Leuten zugewinkt hatte, kletterte sie auf den Kutschbock. Dort nahm sie die Zügel und ließ die Pferde angehen. Zu ihrem zerstörten Saloon schaute sie nicht zurück, den wollte sie erst wiedersehen, wenn sie genug Geld für den Wiederaufbau zusammenhatte.


  Der Wagen ruckelte die Main Street entlang, und Gabriel ritt neben ihm her. Als sie die Stadtgrenze passiert hatten, hielt er Ausschau nach den Pokerbrüdern, doch er konnte sie nirgends entdecken. Entweder waren sie weitergeritten oder hatten die Suche nach ihm aufgegeben. Obwohl er eigentlich nicht an Letzteres glaubte, denn sechstausend Dollar waren weiß Gott kein Pappenstiel. Vielleicht hatten sie sich aber einen anderen Ort gesucht – oder sie warteten in Flagstaff auf seine Rückkehr. Aber das kümmerte ihn erst einmal nicht. Wichtig war, dass die Frauen und er unbeschadet dort ankamen.


  Sie fuhren eine ganze Weile, bis schließlich die Mittagshitze zu groß wurde und sie eine Pause einlegen mussten. Mit einem Pferd brauchte man ungefähr anderthalb Tagesritte bis dorthin, doch der Planwagen war nicht mehr der neueste und so würden sie sicher zwei Tage brauchen, bis sie dort eintrafen.


  »Na, haben Sie schon eine Idee?«, fragte Gabriel, als er Kitty vom Wagen herunterhalf. Sie hatten in der Nähe einer Wasserstelle Halt gemacht, und die Mädchen, die mit ihnen reisten, strömten sofort dorthin aus. Kitty blieb noch beim Wagen und schüttelte auf Gabriels Frage den Kopf.


  »Nein, bis jetzt noch nicht. Aber ein bisschen Zeit haben wir ja wohl noch, oder?«


  »Das haben wir«, entgegnete Gabriel. »Aber ich denke, wir sollten uns trotzdem beeilen. Man kann nie wissen, was für Gesindel sich hier herumtreibt.«


  »Meinen Sie, dass die Pokerbrüder wieder auftauchen könnten?«


  »Das werden sie ganz sicher, und wenn nicht hier, dann an einem anderen Ort.«


  »Dann werde ich die Mädchen besser wieder zurückholen«, entgegnete Kitty und wollte schon loslaufen, doch Gabriel griff blitzschnell nach ihrer Hand und hielt sie zurück.


  »Ich bin mir sicher, dass sie nicht gleich kommen werden. Wir könnten uns doch noch ein wenig unterhalten.«


  Er bedachte Kitty mit einem tiefen Blick, den sie erwiderte. Wusste sie, was er sich in diesem Augenblick wünschte?


  »Na dann lassen Sie uns doch ins Innere des Wagens gehen«, schlug sie vor, und nachdem sie sich noch ein Weilchen angeschaut hatten, fasste sie ihn bei der Hand und zog ihn mit sich.


  Gabriel folgte ihr, und kaum waren sie beide im Wagen, fiel sie ihm um den Hals und drückte ihm ihre Lippen auf den Mund. Leidenschaftlich erwiderte er ihren Kuss.


  Als sie sich wieder von ihm löste, fragte sie: »War es das, was du mit mir besprechen wolltest?«


  »Eigentlich nicht, aber wenn du Lust auf so etwas ...«


  Er kam nicht dazu, zu Ende zu sprechen, denn Kitty fiel ihm erneut um den Hals und küsste ihn. Diesmal so heftig, dass beide auf dem Boden des Planwagens landeten.


  »Und was werden deine Mädchen sagen, wenn sie uns erwischen?«, fragte Gabriel, nachdem sie ihn wieder freigegeben hatte.


  »Meine Mädchen werden sich vom Planwagen weghalten, wenn sie etwas merken. Aber das glaube ich nicht, sie werden jetzt eher ein Bad nehmen.«


  »Und wenn jetzt die Pokerbrüder oder irgendwelche Banditen auftauchen?«


  »Dann kannst du ja zu deiner Kanone greifen – aber erst einmal gehört sie mir.«


  Mit diesen Worten öffnete sie flink die Knöpfe seiner Hose, und als sein Liebesspeer glühend in ihrer Hand lag, beugte sie sich über ihn.


  Gabriel stockte der Atem, als er ihre Lippen um seinen glühenden Schaft spürte. So tief es ging saugte sie ihn in ihren Mund, und nur wenige Augenblicke fühlte er sich, als sei er mitten in einer Blaskapelle. Kittys Kopf ruckte so heftig auf und ab, dass der Wagen zu quietschen begann. Zunächst wusste Gabriel nicht, wo er mit seinen Händen hin sollte, dann krallte er sie in ihre Haare. Kitty nahm es ihm nicht übel. Sie machte mit voller Inbrunst weiter, nahm schließlich auch ihre Hände zur Hilfe und bescherte dem Mann das Gefühl, zu schweben. Gabriel ließ die Zügel schleifen. Sternchen flackerten vor seinen Augen auf, während der Luststurm mit aller Macht über ihn hereinbrach. Was für eine Entladung!


  Kitty blieb ganz dicht bei ihm und gab ihn erst dann wieder frei, als die Quelle versiegt war. Eine Weile blieb er keuchend liegen und schaute sie an. Dann zog er sie wieder zu sich hoch und küsste sie.


  Als er ihre prallen Rundungen spürte, erreichte seine Erregung erneut einen Höchststand.


  Jetzt sollte aber auch Kitty auf ihre Kosten kommen.


  Begierig spielten ihre Zungen miteinander, und während ihre Lippen gar nicht voneinander lassen wollten, zogen sie sich gegenseitig aus.


  Wenige Augenblicke später waren sie nackt, und Gabriel begann, die Saloonbesitzerin nach Leibeskräften zu verwöhnen. Er tauchte seinen Kopf zwischen ihre Brüste, küsste die bebenden Hügel und saugte an den rosigen Brustspitzen, während seine Hände an ihrem Rücken tiefer glitten und schließlich an der Stelle angekommen waren, wo das Feuer bereits heiß loderte.


  Die prallen Bäckchen bebten und zitterten, doch das war noch nichts im Vergleich zu der Gluthitze, die zwischen ihren Schenkeln herrschte. Und es gab nur einen Weg, sie zu löschen.


  Kitty spreizte ihre Schenkel, um Gabriel in ihr Tropenparadies einzulassen. Gabriel konnte dieser Einladung nicht widerstehen. Mit einer fließenden, kräftigen Bewegung stieß er zu ihr, was ihr ein lustvolles Stöhnen entlockte.


  Doch dabei blieb es nicht.


  Sie bewegte ihre Hüften, und als Gabriel in den Takt, den sie ihm vorgab, einstimmte; schlang sie ihre Schenkel um seine Hüften. Ihr Stöhnen unterdrückte sie so gut es ging, denn sie wollte nicht die Aufmerksamkeit der anderen auf sich ziehen. Was sollten die Mädchen von ihr denken!


  Sie vergrub also das Gesicht an seiner Schulter, während Gabriel immer kraftvoller zustieß. Und als der erste Höhepunkt über sie hereinbrach, verbiss sie sich sanft in seiner Schulter, doch das tat seiner Lust keinen Abbruch.


  Auch er konnte und wollte jetzt nicht mehr länger an sich halten. Heiß ergoss sich sein Liebessaft in Kittys Paradies und brachte sie ein weiteres Mal zum Höhepunkt.


  Als der süße Moment vorbei war, brach sie schweißnass und keuchend auf ihm zusammen. Sie verharrten eine Weile schweigend, dann erhob sich Kitty, um nach ihren Mädchen zu schauen. Sie schlug die Wagenplane zur Seite und sah, dass sie noch immer beim Wasser waren. Einige von ihnen hatten sich splitternackt ausgezogen und bespritzten sich gegenseitig mit dem kühlen Nass.


  Da kam der Saloonbesitzerin plötzlich eine Idee.


  »Was hältst du davon, wenn wir die Mädchen nackt tanzen lassen?«, fragte sie, als sie sich zu Gabriel umwandte. Dieser war noch immer ein wenig benommen von den Augenblicken der Lust, die hinter ihnen lagen. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, was sie meinte.


  »Du willst sie als Nackttänzerinnen auftreten lassen?«, fragte er.


  Kitty nickte. »Ja, warum nicht? Ich bin mir sicher, dass so etwas kein Saloon in Flagstaff zu bieten hat.«


  »Das stimmt, aber bist du dir sicher, dass sie mitmachen werden?«


  Kitty lächelte breit. »Sicher bin ich mir nicht, aber wer nicht mitmachen will, braucht es nicht. Aber wie ich meine Mädchen kenne, werden sie alle mitmachen, denn jede von ihnen will eine gute Partie machen. Ich bin mir sicher, dass die Männer von Flagstaff sich um sie reißen werden, wenn sie sie erst einmal nackt sehen.«


  Damit konnte sie Recht haben, das musste Gabriel zugeben. Aber es gab da noch ein anderes Problem.


  »Ich glaube, der Reverend der Stadt wird Sturm gegen uns laufen, wenn er hört, dass die Mädchen nackt auftreten.«


  Kitty zog die Augenbrauen hoch. »Na und? Seit wann hast du Angst vor dem Reverend? Für dein Glücksspiel wirst du ohnehin in die Hölle kommen. Und wenn man an das glaubt, was sie uns alles verbieten, ist uns die Hölle schon sicher, weil wir es eben miteinander getan haben. Wo ist also das Problem?«


  Gabriel schaute sie einen Moment lang an, dann lachte er auf.


  »Deine Sicht der Dinge gefällt mir«, sagte er dann. »Und ich denke, du hast Recht, es kann uns egal sein, was der Reverend sagt, Hauptsache den Zuschauern gefällt es.«


  »Wenn nicht, ändern wir eben das Programm«, entgegnete Kitty und schmiegte sich dann wieder an ihn. »Aber jetzt sollten wir vielleicht noch ein bisschen dafür sorgen, dass uns die Hölle sicher ist.« Mit diesen Worten ließ sie ihre Hand wieder gen Süden wandern.


  »Du meinst wohl eher den Himmel«, entgegnete Gabriel und glitt dann über sie.
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  Nachdem die Mädchen ihr Bad beendet hatten, erklärte ihnen Kitty, was sie in der Stadt vorhatte. Sie erzählte ihnen, dass sie ein Nackttheater aufziehen wollte, und ließ ihnen gleichzeitig die Wahl, ob sie mitmachten oder nicht.


  Sie hätte damit gerechnet, dass ein paar Mädchen ablehnen würden, doch zu ihrer großen Überraschung stimmten alle zu.


  »Gibt es denn auch ein paar hübsche Männer in Flagstaff?«, fragte ausgerechnet die ängstliche Natalie und schaute dabei Gabriel mit einem breiten Grinsen an. Sie hatte nicht vergessen, dass er sie gerettet hatte.


  »Nun, ich habe weniger auf die Männer geachtet, als ich dort war«, antwortete er nach einer Weile. »Aber ich denke schon, dass es dort ein paar stattliche Burschen gibt. Und vielleicht sind auch ein paar reiche dabei.«


  »Reichtum ist nicht alles, Hauptsache, er hat Hände, mit denen er kräftig zupacken kann«, entgegnete eines der Mädchen, das von allen nur Mel genannt wurde. Die anderen kicherten.


  »Ich bin mir sicher, dass ihr so einen dort finden werdet«, sagte Gabriel und schaute zu Kitty. Diese sagte daraufhin: »Denkt aber auch daran, dass es nicht nur nette Kerle dort geben wird. Lasst euch nicht mit jedem ein und seid vorsichtig, wenn ihr durch die Stadt geht. Flagstaff ist wesentlich größer als unser kleines Clarkdale. Und ich weiß auch nicht, ob uns alle freundlich empfangen werden.«


  »Wenn sie unsere Vorstellung erst einmal gesehen haben, werden sie sicher freundlicher«, entgegnete ein robustes Mädchen namens Sally und reckte dabei ihre Oberweite vor. »Ich wette, die wissen vor lauter Stangenfieber nicht, wo ihre andere Kanone hängt.«


  Wieder brandete Gelächter auf.


  »Ja, und sicher werden sie für unseren Auftritt eine Menge Kohle rausrücken«, sagte ein weiteres Mädchen, deren Namen Gabriel noch nicht kannte. »Und je schneller wir das Geld haben, desto schneller können wir nach Clarkdale zurück.«


  Es war unüberhörbar, dass diese junge Frau Heimweh hatte. Wahrscheinlich war sie nur deshalb mitgekommen, weil sie wollte, dass der Saloon so bald wie möglich wieder aufgebaut wurde und sie ihre Arbeitsstelle wiederhatte.


  »Das sehe ich auch so!«, pflichtete Kitty ihr bei. »Also gut, Mädchen, dann sind wir uns einig. Holt euch noch etwas aus dem Proviant, dann fahren wir weiter.«


  Mit diesen Worten kletterte sie wieder auf den Kutschbock. Die Mädchen zerstreuten sich, und Gabriel holte sein Pferd. Zu Kittys großem Erstaunen band er es allerdings am Planwagen fest.


  »Sag bloß, du willst zu mir auf den Kutschbock?«, fragte sie, während sie ihn beobachtete.


  »In der Nacht schadet es sicher nicht, wenn ich bei dir bin«, entgegnete der Mann, und nachdem er den letzten Knoten festgezogen hatte, kletterte er zu ihr.


  »Das schadet ganz sicher nicht«, entgegnete Kitty und flüsterte ihm dann zu: »Allerdings bezweifle ich, dass wir Gelegenheit haben werden, unsere Unterhaltung fortzuführen.« Sie deutete über ihre Schulter. »Ich nehme an, dass die Mädchen einen leichten Schlaf hier draußen haben.«


  Gabriel grinste breit. »Manchmal kann ich mich sogar beherrschen. Obwohl es mir ziemlich schwer fallen wird.«


  Er ließ sich auf den Kutschbock sinken, dann rief er den Frauen zu: »So, Ladys, dann sehen Sie mal zu, dass Sie wieder auf den Wagen kommen. Die Fahrt geht weiter!«


  9


  Die Nacht breitete sich wie ein Mantel über der Landschaft aus. Grillen zirpten, und das erste Nachtgetier wagte sich aus seinen Verstecken, um auf Jagd zu gehen.


  Die Mañera-Brüder hatten bei Einbruch der Nacht Rast gemacht und sich um ein kleines Feuer versammelt. Etwas, das sie darauf hätten braten können, besaßen sie nicht, aber Carlos hatte noch ein paar Dosen Bohnen, die sie sich über dem Feuer heiß machen konnten. Während die Bohnen erhitzt wurden, starrten die Männer ins Feuer und lauschten auf die Geräusche in der Umgebung. Ein neuerliches Unwetter schien nicht im Anmarsch zu sein, sie konnten es also wagen, die Nacht im Freien zu verbringen.


  »Dieser verdammte Bastard«, murmelte Ramon, während er die Bohnen umrührte. »Wenn er uns nicht das Geld abgenommen hätte, hätten wir was Besseres zwischen die Zähne kriegen können.«


  »Ja, ein saftiges Steak und Kartoffeln«, schwärmte Pedro. Carlos sagte dazu nichts. Auch er hätte lieber etwas Besseres zu beißen, aber er war es ja gewohnt, mit Bohnen auszukommen.


  »Von dem Zeug hier können wir sicher wieder furzen wie die Ochsen«, sagte Ramon und rührte weiter. »Ist ein Wunder, dass unsere Sättel das aushalten.«


  »Ich höre was!«, rief Pedro plötzlich und sprang auf. Noch einen Moment lang lauschte er in den Wind hinein, dann sagte er: »Das ist bestimmt eine Kutsche!«


  Jetzt erhoben sich auch seine Brüder. Nach einer Weile konnten sie das Rumpeln des Wagens auch vernehmen.


  Doch war es wirklich eine Fuhre, bei der es sich lohnen würde, sie zu überfallen?


  Carlos bezweifelte das. Nachdem er noch eine Weile gelauscht hatte, sagte er: »Das ist ganz sicher keine Postkutsche. Sie fährt zu langsam, und außerdem quietschen die Räder.«


  »Wir können sie uns doch aber mal anschauen, oder?«, fragte Pedro und legte die Hand auf seinen Revolvergriff, als wollte er gleich loslegen. »Vielleicht gibt es ja doch etwas zu holen.«


  »Ja, das könnten wir«, pflichtete Ramon ihm bei. »Vielleicht ist es ja eine private Kutsche, und der Besitzer ist nur zu geizig, um die Achsen zu schmieren.«


  »Und was ist mit unseren Bohnen?«, fragte Carlos, denn sein Magen knurrte bereits an wie ein hungriger Bär.


  »Vielleicht brauchen wir keine Bohnen mehr zu essen, wenn wir den Wagen ausgenommen haben!«, sagte Ramon und nahm die Eisenpfanne vom Feuer. »Und wenn es dort doch nichts zu holen gibt, dann können wir immer noch hierher zurückkehren.«


  »Bist du dir sicher, dass wir die Stelle wieder finden?«, fragte Pedro, dem wohl die Bohnen jetzt doch leid taten.


  »Wenn wir das Feuer brennen lassen, auf jeden Fall«, entgegnete Ramon und schaute zwischen seinen Brüdern hin und her. Wenn es nach Carlos ging, würden sie hier bleiben. Aber was war, wenn es sich wirklich um eine Fuhre handelte, die sich lohnte?


  »Gut, wir schauen uns das Fuhrwerk an und lassen das Feuer brennen«, entschied Carlos schließlich und ging dann zu den Pferden.


  Wenige Augenblicke später setzten sie sich in Bewegung. Der Wagen war noch ein gutes Stück von ihnen entfernt, und Carlos hätte nicht sagen können, ob das Geräusch vor oder hinter ihnen war. Doch sie verließen sich auf Pedros Ohren. Und der sagte ihnen, dass das Rumpeln der Wagenräder vor ihnen war. Sie folgten dem Gefährt und hielten zwischendurch an, um zu lauschen. Der Mond schien hell, und wenn die Fuhre in der Nähe war, müssten sie sie eigentlich sehen. Doch auch nach einigen Minuten tauchte nichts auf, was wie ein Wagen aussah.


  »Bist du dir sicher, dass wir die richtige Richtung eingeschlagen haben?«, fragte Ramon schließlich, zügelte sein Pferd und lauschte. Von einem Gefährt konnte er nichts mehr hören. Und auch Pedro gelang es nun nicht mehr, das Rumpeln des Wagens auszumachen.


  »Vielleicht sind sie irgendwo stehen geblieben«, mutmaßte er, doch Carlos zog sein Pferd ärgerlich um die Hand.


  »Kommt, lasst uns verschwinden. Das hier bringt nichts, wir sind doch keine Eulen!«


  Er trieb sein Pferd wieder an, und seinen Brüdern bleib nichts anderes übrig, als sich ihm anzuschließen. Kurz glaubte Pedro, das Hufgetrappel und das Quietschen des Wagens noch einmal in der Nähe zu hören, aber da Carlos ohnehin nicht darauf eingehen würde, ignorierte er es. Gemeinsam kehrten sie zum Lager zurück und aßen die Bohnen, die noch immer warm waren.
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  Flagstaff war eine Stadt im Aufwind, das sah man an den Häusern und auch an der Kleidung der Leute, die auf den Sidewalks flanierten. Die meisten waren so gut angezogen, wie es Kitty in Clarkdale noch nie gesehen hatte. Kein Wunder, dass sich Glücksspieler wie Gabriel gern hier aufhielten.


  Die ganze Nacht über waren sie gefahren und auch fast den ganzen Tag. Zu gern wäre Kitty Gabriel wieder ein wenig näher gekommen, doch dazu hatten sie keine Gelegenheit gehabt. Sie hatten kein Wasserloch auf ihrem Weg gefunden, in dem die Mädchen hätten baden können, und so hatten Küsse und gelegentliche Berührungen reichen müssen.


  Dafür war ihre Reise ohne Störungen verlaufen. In der Nacht hatten sie gemeint, Reiter hinter sich zu hören, doch da diese nicht näher gekommen waren, hatte sich Kitty nichts dabei gedacht und ihren Wagen weiter in die Richtung gelenkt, die ihr Gabriel gewiesen hatte.


  So erreichten sie Flagstaff noch bevor der Abend seinen Mantel über den Dächern der Stadt ausbreitete. Obwohl die Stadt wesentlich größer war als Clarkdale war sie Kitty sympathisch.


  Doch würde ihre Idee bei den Leuten hier ankommen? So, wie die Leute hier aussahen, waren sie sicher ziemlich verwöhnt. Und vielleicht wollten sie gar nicht ihre Zeit damit verschwenden, einer fahrenden Tanztruppe mit nackten Mädchen zuzuschauen?


  Doch wenn sie so dachte, konnte sie ihren Wagen gleich wieder wenden. Und Ärger mit Gabriel bekommen. Mit seiner Hilfe konnte sie es vielleicht schaffen, ein paar Leute anzulocken. Vorausgesetzt, niemand kam ihnen in die Quere.


  Wie sie sehen konnte, gab es hier einige Saloonbesitzer. Würden die es gern sehen, wenn ihnen jemand mit etwas Tingeltangel die Gäste abspenstig machte?


  Gabriel hatte das nicht als Problem angesehen. Vielleicht hatten sie hier ja doch eine Chance, zu Geld zu kommen.


  Sie lenkten ihren Wagen noch ein Stück weiter die Straße hinauf, bis sie schließlich zu einem großen Platz kamen. Bis auf eine Mulikutsche war er leer, aber wahrscheinlich wurde hier der Markt abgehalten.


  »Bist du dir sicher, dass wir hier stehen dürfen?«, fragte Kitty, als sie den Wagen zum Stehen gebracht und die Bremse angezogen hatte.


  »Ganz sicher. Im Moment sind wir ja nur Reisende, ich glaube nicht, dass Flagstaff so unfreundlich ist, die wegzujagen. Und was die Auftrittserlaubnis angeht, so werde ich morgen früh gleich den Bürgermeister aufsuchen. Ich bin mir sicher, dass ich ihn überzeugen kann.«


  Mit diesen Worten sprang Gabriel vom Kutschbock und schaute sich um. Nur wenige Leute gingen über den Marktplatz, und die, die es taten, warfen ihnen nur kurz einen Blick zu. Aus der Ferne konnte Gabriel das Klimpern eines Saloonpianos hören. Es juckte ihm in den Fingern, dort ein kleines Spielchen zu wagen. Doch als er Kitty sah, kam ihm erneut die Lust auf ganz andere Spiele.


  »So, Mädchen, bauen wir unser Lager auf!«, rief sie den anderen Frauen zu und wandte sich dann ihm zu.


  »Na, willst du nicht auch ein Zelt aufbauen?«, fragte sie und ließ ihre Hand begehrlich über seine Hose gleiten. Gabriel schluckte, und es fiel ihm ziemlich schwer, sich zurückzuhalten.


  »Später ganz sicher«, entgegnete er. »Aber jetzt solltest du besser die Hand von meiner Kanone nehmen, sonst kann ich für nichts garantieren.«


  Kitty leckte sich über die Lippen, dass es ihm durch und durch ging, doch dann zog sie sich wieder zurück. »Okay, ich komme darauf zurück«, flüsterte sie ihm zu und ging dann zu ihren Mädchen. Gabriel war nur froh, sein Pferd neben sich zu haben, sonst hätten die jungen Frauen wohl das Schlimmste von ihm gedacht. Es fiel ihm schwer, gegen seine Lust anzukämpfen, doch schließlich legte sie sich wieder ein wenig, sodass er mit seiner Arbeit beginnen konnte.


  Es dauerte nicht lange, bis die Frauen ihr Lager aufgeschlagen hatten. Von ein paar Leuten aus Clarkdale hatten sie Zelte bekommen, die ihnen als nächtliche Unterkunft dienen sollten. Innerhalb weniger Minuten verwandelte sich ihre Ecke des Marktplatzes in ein Camp. In dessen Mitte entzündeten die Frauen ein Feuer und bereiten aus dem, was sie an Proviant mitgenommen hatten, eine Mahlzeit. Diese nahmen sie fast schweigend ein, und eine jede von ihnen war froh, dass sie endlich in ihr Zelt konnte. Die Reise hatte sie ziemlich geschafft.


  Doch bei Kitty war es was ganz anderes. Kaum war sie mit Gabriel im Zelt verschwunden, fing sie an, sich und ihn aus ihren Sachen zu schälen.


  »Du weißt gar nicht, wie ich das in den vergangenen Stunden vermisst habe!«, sagte sie und schmiegte sich an ihn. Die Wärme ihres Körpers und der Duft ihrer Haut entfachte das Feuer, das er so lange hatte unterdrücken müssen, erneut in ihm. Er fackelte nicht lange, nahm sie in den Arm und küsste sie.


  Kitty erwiderte den Kuss mit wachsender Leidenschaft, und bald schon herzten und küssten sie sich, bis ihnen die Luft wegblieb. Dabei gingen Gabriels Hände auf Wanderschaft. Er streichelte ihre prallen Brüste und spielte ein wenig mit den rosigen Spitzen, dann senkte er den Kopf zwischen die Lusthügel und leckte sie genießerisch ab.


  Kitty stöhnte auf und ergriff nun ihrerseits die Initiative. Sie streichelte seine Brust und glitt dann tiefer. Als sie sah, dass er zu allem bereit stand, ging die Sonne in ihren Augen auf. Doch sie sagte nichts. Stattdessen ließ sie ihre Hand staunend über seinen harten Phallus gleiten, streichelte und massierte ihn, während er weiterhin ihre Brüste küsste und eine Hand an ihr Schwalbennest wandern ließ.


  Glutheiß war es dort, und sogleich begann er, den weichen Hügel und die dahinter liegende Himmelspforte sanft zu massieren. Kitty warf den Kopf in den Nacken und biss sich auf die Lippen. Aus dem lauten Lustseufzer, der ihre Kehle hinaufgestiegen war, wurde ein leises Stöhnen, denn sie wusste, dass sie auch hier keinen Lärm machen durfte, wenn sie nicht das ganze Lager wecken wollte.


  Gabriel liebkoste sie noch einen Moment lang und spürte, dass sie es genauso brauchte, wie er. Da hob er sie kurzerhand auf seinen Schoß. Kitty ließ sich nicht lange bitten. Sobald er in ihre Himmelspforte gestoßen war, begann sie mit einem wilden Ritt, der ihm Hören und Sehen vergehen ließ.


  Immer höher schwang Kitty ihr prächtiges Hinterteil, während Gabriel versuchte, an den prallen Bäckchen Halt zu finden. Und schließlich wurde sie von der Lustwelle überrollt.


  Sie zuckte zusammen und klammerte sich an Gabriels Hals fest. Dabei presste sie sich fest auf ihn, und als er die Massage ihrer Geheimmuskeln spürte, war es auch um ihn geschehen. Seine heiße Lava schoss glühend in sie. Sie verharrten noch eine Weile, wie sie waren und kosteten den Moment der Lust voll aus.


  Genug hatten sie allerdings noch nicht voneinander. Nachdem sie sich erneut gestreichelt und geküsst hatten, erwachten ihre Lebensgeister von neuem. Doch jetzt wollte Kitty Gabriel wieder mit ihrer Spezialtechnik verwöhnen. Sie glitt an ihm herunter, und wenig später fand sich ihr Kopf zwischen seinen Schenkeln wieder.


  Als sich ihre Lippen um seinen harten Liebesspeer schlossen, war es Gabriel, der um Fassung kämpfen musste. Ihr Kopf ruckte wild auf und ab, und es dauerte nicht lange, bis er das Gefühl hatte, dass eine Blaskapelle an ihm vorbeiziehen würde.


  Das große Beben setzte nur wenig später ein. Sterne zuckten vor seinen Augen auf und die Spannung entlud sich mit aller Macht. Kitty saugte, bis die Quelle versiegt war. Dann glitt sie über ihn und funkelte ihn an.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Gabriel die Sprache wieder gefunden hatte.


  Sie blieben noch einen Moment lang schweigend nebeneinander liegen, dann fragte Kitty: »Meinst du, dass sie uns die Erlaubnis geben werden?«


  Gabriel küsste sie auf die Stirn. »Da bin ich mir sicher.«


  »Und wenn sie es nicht tun?«


  »Dann treten wir außerhalb der Stadt auf und locken die Männer aus Flagstaff heraus«, entgegnete er und zog sie fest an sich. »Aber jetzt wollen wir doch nicht ans Geschäft denken, oder? Immerhin ist die Nacht noch lang.«


  Erneut fanden sich ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss, dann zog sie ihn auf sich. Und beide wussten, dass es noch eine lange heiße Nacht werden würde.
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  Am nächsten Morgen machte sich Gabriel gleich auf den Weg zur Town-Hall. Er hoffte sehr, dass der Bürgermeister nichts dagegen hatte, dass sie hier auftraten. Immerhin würde es ja nicht für die Ewigkeit sein. Nur so lange, bis sie genug Geld für den Wiederaufbau zusammenhatten. Vielleicht würde er, um ihn zu überreden, etwas von seinem Gewinn opfern müssen, aber das war Gabriel egal. Er hätte Kitty sogar die gesamte Summe überlassen, aber er wollte ihren Stolz nicht kränken.


  An der Town-Hall angekommen musste er allerdings feststellen, dass die Tür noch verschlossen war. Ganz so früh wie er war der Bürgermeister wohl noch nicht auf den Beinen. Er machte also kehrt und wollte gerade zum Lager zurückkehren, als plötzlich ein Krachen ertönte. Es war ein Schuss, daran hatte er keinen Zweifel. Instinktiv zog er den Kopf ein, und dicht neben seinem Kopf schlug eine Kugel in die Hauswand, vor der er stand, ein.


  Seine Hand schnellte an seinen Revolver, und da sah er sie auch schon vor sich auftauchen.


  Verdammt, was suchten die Kerle hier? Hatten sie sie verfolgt, ohne dass er es mitbekommen hatte? Oder war dieser Carlos Mañera neuerdings Hellseher?


  Wohl nicht, denn sonst hätten sie es ja nicht nötig gehabt, nach ihm zu suchen und ihn abzufangen.


  Anscheinend hatten sie keineswegs die Absicht gehabt, ihn auf der Stelle zu töten.


  »Sieh mal einer an, wen haben wir denn da?«, sagte der Älteste der Brüder, während er mit vorgehaltener Waffe auf ihn zukam. Ein paar Passanten gab es um diese Uhrzeit hier schon, doch diese machten keinerlei Anstalten, ihm zu helfen. Stattdessen sahen sie, dass sie das Weite suchten.


  »Ich glaube, das ist der Betrüger, der uns vor ein paar Tagen unser gesamtes Geld abgenommen hat.«


  »Ja, genau, das ist er«, pflichtete ihm der jüngste Mañera bei.


  Gabriel kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, und seine Muskeln spannten sich. So lange diese Typen nicht wussten, wo er das Geld hatte, würden sie ihn am Leben lassen. Er hoffte nur, dass sich keine von den Frauen einmischen würde. Wenn sie ihm nicht in die Quere kamen, würde er mit den Pokerbrüdern schon fertig werden.


  »Ich kann hier außer euch dreien keinen anderen Betrüger sehen«, entgegnete er seelenruhig und stellte sich darauf ein, auf einen Angriff zu reagieren.


  Carlos Mañera warf ihm einen Blick zu, der ihn garantiert zur Hölle geschickt hatte, wäre er ein Bleistück gewesen.


  »Wo ist unser Geld?«, fuhr er Gabriel an.


  »Welches Geld?«, stellte sich der Spieler dumm. »Meint ihr etwa das, das ihr beim Pokern verloren habt?«


  »Das Geld, das du uns durch Betrug abgenommen hast!«, brauste Ramon auf.


  »Ich habe dieses Geld ganz ehrlich gewonnen, wie ihr selbst wisst. Ihr wart diejenigen, die die Asse im Ärmel hatten, aber dabei habt ihr nicht bedacht, dass ein Royal Flush höher ist als vier Asse!«


  »Ich werde dir deinen Royal Flush in den ...«


  »Gibt es hier irgendein Problem?«, ertönte neben ihnen plötzlich eine Stimme. Als Gabriel zur Seite schaute, erblickte er einen Mann Mitte vierzig, an dessen Weste ein Stern steckte. Es war der Marshal, und wahrscheinlich war er gerade auf seiner morgendlichen Runde.


  Die Pokerbrüder starrten ihn an, als sei ihnen der Blitz in die Unterhosen gefahren.


  »Nein, nichts«, sagte Carlos schnell und schob seine Bleispritze zurück ins Holster. »Nur eine Verwechslung. Wir haben den Gentleman dort für jemanden gehalten, der uns noch ein wenig Geld schuldet.«


  Der Sternträger schaute die drei Männer an, dann blickte er zu Gabriel.


  Sie wussten, dass er dem Marshal verraten konnte, dass sie steckbrieflich gesuchte Verbrecher waren. Doch das tat er nicht. Was er mit ihnen auszumachen hatte, würde er selbst mit ihnen ausmachen. Die Kerle würden ohnehin nicht eher Ruhe geben.


  »Haben die drei auf Sie geschossen, Sir?«, fragte er, doch bevor Gabriel eine Antwort geben konnte, explodierten die Pokerbrüder förmlich und machten sich aus dem Staub. Sie rannten in die Seitenstraße neben der Town-Hall, als sei der Teufel persönlich hinter ihnen. Der Marshal machte allerdings keine Anstalten, ihnen zu folgen. Er schaute Gabriel nur fragend an.


  »Ja, sie haben auf mich geschossen«, beantwortete er jetzt die Frage. »Aber wohl nur, um mich dazu zu bewegen, mit ihnen zu reden.«


  »Was sind das für Burschen?«, fragte der Sternträger und schüttelte den Kopf.


  »Ich würde sagen, dass es schlechte Verlierer sind«, entgegnete der Spieler. »Sie haben vor ein paar Tagen gegen mich verloren, und jetzt wollten sie das Geld wiederhaben.«


  »Ich werde mal schauen, ob ich von ihnen einen Steckbrief in meiner Schublade habe. Wenn ja, dann sollen mir die drei besser nicht unter die Augen kommen. Und Sie möchte ich bitten, mir Bescheid zu geben, wenn Sie noch einmal von ihnen belästigt werden.«


  »Geht klar, Marshal!« Gabriel lächelte gewinnend und tippte sich an die Hutkrempe.


  Der Sternträger erwiderte seinen Gruß und ging nun in die Richtung, in der die Pokerbrüder verschwunden waren. Der Spieler wusste jedoch, dass er sie nicht mehr finden würde. Aber vielleicht würden sie für die nächste Zeit davon absehen, ihm zu nahe zu kommen.


  12


  »Verdammter Sternträger!«, fluchte Carlos Mañera, als er sich im Stroh niederließ. Sie hatten sich als Versteck einen kleinen Stall am Stadtrand ausgesucht, und in diesen waren sie jetzt im Schweinsgalopp geflüchtet. Sie waren sich sicher, dass ihnen der Marshal gefolgt war, aber anscheinend hatten sie ihn abhängen können.


  »Warum kriecht der um diese Zeit schon durch die Stadt?«


  Eine Antwort konnten ihm seine Brüder darauf auch nicht geben, doch Ramon sagte: »Wenigstens wissen wir nun, dass der Kerl hier ist.«


  »Ja, und wenn wir Pech haben, haben wir gleich eine ganze Meute Sternträger hinter uns. Oder er reitet weiter.« Carlos spuckte wütend in das Stroh.


  »Vielleicht sollten wir ihn ziehen lassen«, schlug Pedro jetzt vorsichtig vor. »Es bringt nur Ärger, wenn wir ihn weiter verfolgen.«


  »Bist du verrückt geworden?«, brauste Carlos auf. »Ich lasse den Kerl doch nicht mit dem Geld ziehen, das wir uns so mühsam verdient haben! Nein, wir werden warten, bis wir eine günstigere Gelegenheit bekommen.«


  »Aber wer weiß, ob wir die kriegen werden«, hielt Pedro dagegen. »Der Kerl hat sich sicher schon auf sein Pferd geschwungen und ist aus der Stadt geritten.«


  »Das glaube ich nicht. Ich bin mir sicher, dass er hier wieder spielen wird. Er hat sich bestimmt ein Zimmer im Saloon genommen und wird in der Nacht runtergehen, um zu spielen.«


  »Dann sollen wir also wieder in den Saloon gehen?«, fragte Ramon und sah seinen älteren Bruder nicken.


  »Ja, das werden wir tun. Und wenn der Kerl am Spieltisch sitzt, werden wir versuchen, ihm das Geld wieder abzunehmen.«


  »Aber wie willst du das machen?«, fragte Pedro nun. »Wir haben doch keinen müden Cent in der Tasche.«


  »Noch nicht, aber ich werde dafür sorgen, dass wir bis zum Abend einen Einsatz haben«, entgegnete Carlos und legte sich ins Stroh zurück. Seine Brüder betrachteten ihn ungläubig und fragten sich, wie er das machen wollte, aber da er sie noch nie enttäuscht hatte, waren sie sich sicher, dass er es schaffen würde. Und so taten sie es ihm gleich und streckten sich ebenfalls im Stroh aus.
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  »Ich habe die Erlaubnis!«, rief Gabriel, als er auf das Lager zugelaufen kam. In seiner Hand hielt er einen Zettel, den er durch die Luft schwenkte.


  Kitty wischte sich die Hände in ihrer Schürze ab, und als Gabriel bei ihr war, nahm sie das Schriftstück entgegen. Wie sie lesen konnte, handelte es sich dabei um die Erlaubnis, dass sie auf dem Marktplatz auftreten und Geld einnehmen durften.


  »Hast du ihnen auch erzählt, womit wir auftreten wollen?« Als sie Gabriel anschaute, sah sie es in seinen Augen schelmisch blitzen.


  »Natürlich habe ich es ihnen gesagt!«


  »Warum glaube ich dir das nicht?«, fragte Kitty zurück und grinste jetzt ebenfalls. »Du hast ihnen doch bestimmt nicht gesagt, dass wir ein Nackttheater aufziehen wollen.«


  »Ich habe ihnen gesagt, dass wir ein Theaterstück aufführen wollen«, entgegnete der Spieler. »Von der Bekleidung der Mädchen hat niemand etwas gesagt.«


  »Der Bürgermeister wird sicher einen Herzschlag kriegen, wenn er sieht, wofür er die Erlaubnis erteilt hat.«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Er wird eher ne enge Hose kriegen und es Mrs Bürgermeister mal wieder so richtig besorgen.«


  »Oder den Mädchen im Puff. – Was war das eigentlich für ein Schuss, den ich vorhin gehört habe?« Kitty schaute Gabriel besorgt an.


  »Die Pokerbrüder sind wieder aufgetaucht«, entgegnete der Mann. »Der Schuss war ein Warnschuss, der mich dazu bringen sollte, mit ihnen zu verhandeln. Glücklicherweise ist der Marshal aufgetaucht, bevor es richtig brenzlig wurde.«


  »Die Pokerbrüder sind hier?« Kittys Augen weiteten sich erschrocken. »Wissen die, dass du bei uns bist?«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht. Ich denke eher, dass es Zufall war, dass wir aufeinander getroffen sind. Sie waren vielleicht gerade auf der Suche nach mir.«


  »Und wo sind sie jetzt?«, fragte Kitty und schaute sich unruhig um.


  »Keine Ahnung«, antwortete Gabriel. »Der Marshal hat so einen großen Eindruck auf sie gemacht, dass sie abgehauen sind. Vielleicht dachten sie ja, dass ich ihn über sie aufkläre.«


  »Hast du das denn wenigstens getan?«


  »Nein, ich war froh, dass ich sie vom Hals hatte.«


  »Und was willst du machen, wenn sie wiederkommen?« Kitty schüttelte den Kopf. »Du hättest es ihm sagen sollen, dann hätten wir uns um sie keine Sorgen machen brauchen.«


  »Sorgen brauchst du dir auch so nicht zu machen.« Gabriel zog die Frau an sich und küsste sie auf die Stirn. »Wenn die Typen versuchen, euch gefährlich zu werden, werde ich sie zur Hölle schicken, das verspreche ich dir.«


  »Dann hoffe ich mal, dass sie sich von dir auch schicken lassen«, entgegnete Kitty, und nachdem sie ihn noch einen Moment lang sorgenvoll angeschaut hatte, lächelte sie wieder. »Habe ich mich eigentlich schon für alles bedankt, was du bisher für mich getan hast?«


  Gabriel überlegte eine Weile und schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Okay, das mache ich dann noch. Erinnere mich bei Gelegenheit daran, damit ich es nicht vergesse.«


  Mit diesen Worten drückte sie ihm einen Kuss auf den Mund, löste sich von ihm und ging dann zu den Mädchen, um ihnen die frohe Botschaft zu verkünden.


  14


  Der Abend brach herein, und je näher die Stunde ihres Auftritts rückte, desto nervöser wurden die Frauen. Sie brauchten sich alle ihrer Körper nicht zu schämen, doch irgendwie waren sie unsicher, ob sie den Männern auch gefallen würden.


  »Vielleicht finden sie meine Brüste zu groß«, sagte Mel, während sie sich im Spiegel hin und her drehte und ihre Pracht mit den Händen wog.


  »Wo denkst du hin!«, entgegnete Sally und zog sich das Negligee vom Leib. »Den meisten Kerlen können sie gar nicht groß genug sein.«


  »Und was ist, wenn sie unseren Tanz nicht mögen?«, fragte Natalie, während sie nervös an ihrem Hemdchen zupfte.


  Viel Zeit zum Üben hatten sie nicht gehabt, aber Kitty hatte ihnen versichert, dass sie allesamt Naturtalente seien, die sich für nichts zu schämen brauchten.


  »Glaubst du wirklich, die werden noch auf unseren Tanz schauen, wenn sie unsere Hintern und Titten sehen?«, brachte es Sally auf den Punkt. »Die werden sich für unsere Verrenkungen nur interessieren, um möglichst viel von uns zu sehen. Wie diese Verrenkungen aussehen, wird ihnen egal sein. Oder achtest du etwa auch drauf, wie du dich bewegst, wenn du vögelst?«


  Natalie wurde rot. Sie war zwar ein hübsches Mädchen, aber mit einem Mann hatte sie es noch nie getan. Deshalb hoffte sie ja, dass sie hier den Richtigen fand.


  Doch bevor sie weiter darüber diskutieren konnten, erschien Kitty. Auch sie hatte sich in ein luftiges Hemdchen für ihre Ansagen geworfen.


  »Mädchen, seid ihr fertig?«, fragte sie und blickte sich um.


  »Ja, Miss Kitty, meinetwegen können die Männer kommen!«, entgegnete Sally und kicherte.


  »Gut, dann werden wir mal schauen, ob schon ein paar Männer da sind«, entgegnete Kitty und schaute sich zu Gabriel um, der in einigem Abstand hinter ihr stand.


  Ihm wurde beinahe schwindelig bei so viel nackter Frauenhaut, und er wusste, dass es seinen Geschlechtsgenossen ebenso erging. Er hoffte nur, dass die Ersten bei ihrem Anblick nicht schockiert waren und Skandal schrien.


  Während des gesamten Tages war er durch die Stadt gelaufen, hatte hastig geschriebene Zettel verteilt und den Männern den heißen Tipp zugeflüstert. Dabei hatte er immer wieder Ausschau nach den Pokerbrüdern gehalten, aber diese hatte er nicht zu Gesicht bekommen. Hatte sie die Begegnung mit dem Marshal dazu gebracht, abzuziehen? Irgendwie wollte er es nicht glauben. Aber als er im Lager war, war er froh, dass sie ihm nicht schon wieder über den Weg gelaufen waren.


  Als sich Kitty in Bewegung setzte, wandte er sich, wie es sich für einen Gentleman gehört, ab und folgte ihr. Doch seine Lust war entfacht, und zu gern hätte er sie jetzt wieder mit Kitty gestillt, doch diese war jetzt ebenso angespannt wie ihre Mädchen.


  Sie schlug den Vorhang, den sie aus der Wagenplane provisorisch errichtet hatten, beiseite und spähten hindurch. Was sie dort zu sehen bekamen, ließ ihnen den Atem stocken. Der Marktplatz war fast voll, anscheinend hatten sich hier sämtliche Männer von Flagstaff eingefunden.


  Kitty zog den Vorhang schnell wieder zu und schaute sich zu Gabriel um. Dieser hatte auch mitbekommen, was los war, und grinste breit.


  »Gute Mundpropaganda, wie?«


  »Was hast du den Männern denn erzählt?«, fragte Kitty und stemmte die Hände in die Seiten. »Doch nicht etwa, dass sie uns nach der Vorstellung für eine Nummer haben können.«


  »So was würde ich nie tun!«, gab Gabriel mit Unschuldsmiene zurück. »Außerdem war das gar nicht nötig, wie du sehen kannst. Ich habe ihnen nur gesagt, dass sie ein paar nackte Frauen tanzen sehen könnten. Anscheinend besteht in Flagstaff großer Bedarf daran.«


  »Na dann sollten wir sie nicht länger warten lassen!« Mit diesen Worten zog sie sich das Hemdchen vom Leib.


  »Du willst auch nackt raus?«, wunderte sich Gabriel.


  »Natürlich! Denkst du, ich mute meinen Mädchen etwas zu, was ich nicht selbst machen würde? Aber keine Angst, ich bleibe dir treu. Ich weiß ja, was ich an dir habe.« Damit drückte sie ihm ihre Lippen auf den Mund und wandte sich dann zu ihren Mädchen um. »He, meine Süßen, es geht los! Die Männer von Flagstaff warten. auf uns!«


  Die Girls versammelten sich hinter ihr, und als alle da waren, zog Kitty den Vorhang auf.


  Ein Raunen ging durch die Menge der Zuschauer. Die Männer, die sich soeben noch lebhaft mit ihren Nachbarn unterhalten hatten, verstummten.


  Kitty präsentierte sich in voller Schönheit, und die Zuschauer staunten mit offenem Mund.


  »Meine Damen und Herren!«, rief sie, obwohl offensichtlich war, dass keine Frauen der Einladung gefolgt waren. Wahrscheinlich wussten die Ehefrauen der Anwesenden nicht mal, dass ihre Göttergatten hier waren. Aber das würden sie spätestens bei ihrer Rückkehr bemerken.


  Das Danach interessierte Kitty allerdings nicht sonderlich. Sie wollte den Männern hier eine gute Show bieten.


  »Ich begrüße Sie zur weltweit ersten und einzigen Nacktshow«, kündigte sie an und reckte die Arme nach oben. Ein Raunen ging durch die Menge, aber nicht, weil die Anwesenden so ergriffen von ihren Worten waren. Nein, vielmehr staunten sie über die wogende Pracht an ihr. Da wollte sie sie auch nicht mehr lange auf die Folter spannen. Sie winkte die ersten Mädchen auf die Bühne, und obwohl sie nichts weiter als ihren eigenen Gesang hatten, zu dem sie ihre Beine schwingen konnten, war das Publikum sofort gefesselt.


  Die Girls ließen ihre Hüllen fallen und fingen mit der ersten Darbietung an. Die Männer in der ersten Reihe konnten den Mund vor lauter Staunen gar nicht mehr zubekommen, und ein paar Zuschauer griffen nach ihren Kanonen und feuerten begeistert in die Luft. Niemand wandte sich nach ihnen um, denn alle waren gefesselt von dem Treiben auf der Bühne, und für alle waren die Sorgen des Alltages erst einmal vergessen.
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  Der Wirt des »Golden Eagle« wunderte sich an diesem Abend ziemlich, dass ihm die Kundschaft ausblieb. Oder zumindest darüber, dass es weniger Männer als sonst waren. Wo zum Teufel steckten sie? Hatte sein Konkurrent Thorn mal wieder Freibier oder Freinummern ausgerufen?


  Möglich war es, wenngleich er das mitbekommen hätte, denn das Bordell lag nur wenige Schritte von seinem Laden entfernt. Und wie ihm ein Blick aus dem Fenster bestätigte, herrschte dort ebenfalls tote Hose. Was war  nur mit den Leuten los? So warm, dass das Feuerwasser sie von den Füßen holen konnte, war es doch nicht! Aber was war dann los? War etwas passiert, von dem er noch nicht wusste?


  Er wollte sich gerade wieder seinen Gläsern zuwenden, als plötzlich die Schwingtür aufflog und einer seiner Stammgäste wie von der Tarantel gebissen durch die Tür stürmte.


  »Jack, du kannst dir gar nicht vorstellen, was in der Stadt los ist!«, rief er, als er zum Tresen gelaufen kam.


  Das musste also die Kunden von seinem Laden fern gehalten haben! »Was ist denn los, Tom? Gibt es etwa was umsonst? Oder ist die Bank überfallen worden?«


  »Nein, auf dem Marktplatz ist so eine Theatertruppe. Solche Frauen hast du in deinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«


  »Frauen?«, wunderte sich der Saloonbesitzer, und sogleich kam ihm Thorn in den Sinn. Hatte dieser Mistkerl eine neue Geschäftsidee entdeckt?


  »Ja, Frauen. Sie tanzen nackt auf dem Marktplatz. Es sind einfach herrliche Weiber!«


  Jack Freeman knallte das Glas, das er gerade poliert hatte, auf den Tresen und schnaufte. »Da ist diesem Thorn ja wieder was Tolles eingefallen!«


  »Das war nicht Thorns Idee!«, gab Tom zurück. »Es ist eine Theatergruppe, die auf dem Marktplatz gastiert. Du solltest es dir wirklich mal anschauen!«


  Freeman überlegte eine Weile. Konnte er seinen Laden für so etwas allein lassen? Wenn er Pech hatte, würden ihm seine Gäste bei seiner Rückkehr sämtlichen Whisky ausgetrunken haben!


  Aber neugierig war er schon, und auch wenn er eigentlich niemandem so recht über den Weg traute, was den Ausschank seiner Getränke betraf, wandte er sich schließlich an den Überbringer der Nachricht.


  »He, Tom, komm hinter den Tresen und pass auf, dass hier niemand ein Glas abzapft ohne zu bezahlen. Was du trinken willst, kannst du dir umsonst nehmen.«


  Die Augen des Mannes leuchteten auf, als sei es heute der Glücktag seines Lebens. Erst ein paar schöne Frauen, und jetzt alle Getränke umsonst! Konnte es besser kommen?


  Er beeilte sich, hinter den Tresen zu treten, und Jack ging daraufhin zur Tür. Er warf noch einen prüfenden Blick zu Tom, der sich sogleich daran machte, sich ein Bier einzuschenken. Dann verließ er sein Lokal und ging in Richtung Town-Hall.


  Als er den Marktplatz erreicht hatte, traute er seinen Augen nicht. Auf der Bühne, die provisorisch vor einem Planwagen errichtet worden waren, schwangen tatsächlich ein paar Frauen ihre hübschen Beine – und sie hatten keinen Fetzen Stoff am Leib!


  Abgesehen davon, dass das die tollste Idee war, die ihm jemals untergekommen war, verschaffte ihm der Anblick der schwingenden Kurven ein heißes Prickeln in den Lenden.


  Wie gebannt schaute er auf die Mädchen und merkte gar nicht, wie die Zeit verging. Den anderen Männern erging es ebenso. Ehe sie es sich versahen, stand die letzte Frau auf der Bühne, und schließlich verabschiedete sich die Ansagerin wieder und verwies auf die nächste Vorstellung am morgigen Abend.


  Ein paar der Mädchen, die sich inzwischen wieder angezogen hatten, gingen mit Hüten durch die Zuschauerreihen, und es gab keinen, der nicht ein paar Cents und sogar Dollars hineinwarf. Jack Freeman war fasziniert. Die Mädchen boten nichts weiter als ihre Körper und ihren Gesang, aber trotzdem ließen die Männer das Geld springen. Der Saloonbesitzer war sich sicher, dass dies nicht mal im Bordell seines Konkurrenten der Fall war.


  Vielleicht konnte er sich das ja ein wenig zunutze machen ...


  Schließlich kam auch eine der Geldsammlerinnen zu ihm. Er war sich nicht sicher, ob er Geld dabei hatte, doch er wollte die Hübsche auf keinen Fall enttäuschen. Er kramte seine Taschen bis zum Boden durch und fand tatsächlich noch etwas Trinkgeld, das man ihm zugesteckt hatte. Er achtete nicht darauf, wie viel es war, er warf alles, was er hatte, in den Hut.


  »Vielen Dank, Mister!«, sagte die junge Frau daraufhin, und nachdem sie ihn mit einem berückenden Lächeln bedacht hatte, ging sie weiter. Jack schaute ihr nach und wünschte sich sehnlichst, sie wiedersehen zu können. Dass die Truppe nicht weiterzog, hatte er schon gehört, vielleicht würde es ihm ja gelingen, diese Ladys für seinen Laden zu engagieren.


  Jetzt musste er aber erst einmal sehen, dass er sich von der Vorstellung einen kleinen Vorteil verschaffte. Vermutlich würden viele Männer jetzt ins Bordell rennen, aber vielleicht konnte er sie ja zu sich ziehen.


  »Hört mal alle zu!«, rief er den Umstehenden zu, die sich gerade auf den Weg machen wollten. »Zur Feier des Tages gibt es heute im Golden Eagle das erste Bier gratis und Whisky zum halben Preis. Wenn ihr das Angebot annehmen wollt, braucht ihr euch mir nur anzuschließen.«


  Wie er es nicht anders erwartet hätte, winkten einige von ihnen ab, doch die meisten schienen es für eine gute Idee zu halten und schlossen sich ihm an, als er sich in Bewegung setzte. Jack griente breit, und nur zu gern hätte er gesehen, was für ein Gesicht sein Konkurrent ziehen würde.
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  Niemand hatte auf die drei Männer geachtet, die sich neben der Town-Hall postiert hatten und von dort aus das Treiben auf dem Marktplatz beobachteten.


  Zunächst waren sie im Saloon gewesen, doch dort hatten sie feststellen müssen, dass kaum Gäste da waren. Und eine Pokerrunde gab es erst recht nicht. Als sie gefragt hatten, was los sei, hatte ihnen einer der Männer den heißen Tipp gegeben, mal zum Marktplatz zu gehen. Irgendwas sollte dort im Gange sein.


  Carlos hatte zunächst darauf getippt, dass es sich um ein großes Pokerturnier handelte, doch da hatte er falsch gelegen. Um Geld ging es hier ganz sicher auch, aber nicht darum, es zu gewinnen.


  »Mann, sind das Weiber!«, sagte Pedro, und während er um die Hausecke spähte, krümmte er die Hände vor der Brust, als hätte er in seinen jungen Jahren bereits einen Gichtanfall. Der Anblick der Tänzerinnen hatte ihm anscheinend einen ziemlichen Schock verpasst. Aber auch Carlos und Ramon konnten nicht sagen, dass sie der Anblick der nackten Frauen kalt gelassen hatte.


  »Von dieser kleinen Rothaarigen würde ich mir gern mal die Kanone ölen lassen«, sagte Pedro nach einer Weile, und Ramon sagte daraufhin: »Also ich würde mir lieber diese kleine Schwarze vornehmen. Die mit dem buschigen Schwalbennest.«


  »Schwalbennest?«, wunderten sich der älteste und der jüngste Mañera.


  »Ja, genau so nannte es mal eine Nutte, bei der ich gewesen bin. Schwalbennest sagte sie dazu.«


  »Wozu?«, fragte Pedro, der von allem nur Bahnhof verstand.


  Die beiden älteren Brüder verdrehten die Augen.


  »Man merkt, dass du noch nicht viel Ahnung hast«, sagte Carlos, und Ramon erklärte ihm dann: »Schwalbennest ist das, was sie zwischen den Beinen haben, verstehst du?«


  Pedro schaute immer noch unwissend drein, und Ramon stöhnte gequält auf.


  »Na, den Bären, Junge!«


  »Welchen Bären?«


  Wieder rollten die Brüder mit den Augen, und Carlos sagte schließlich: »Lass es bleiben, du wirst es schon mitkriegen, wenn du groß bist.«


  »Aber ich bin doch groß!«, protestierte Pedro und blickte seine Brüder finster an. »Oder willst du etwa behaupten, dass ich noch ein kleiner Junge wäre?«


  »Nein, natürlich nicht«, beschwichtigte Carlos. »Und jetzt lass uns über was anderes reden. Ich habe da eine Idee, wie wir mehr Geld machen können als bei irgendeinem Pokerspiel oder einem Banküberfall.«


  »Was für eine Idee?«, erkundigten sich Pedro und Ramon im Chor, und der Streit um das Schwalbennest war sofort wieder vergessen.


  »Wir werden uns die Mädchen schnappen, sie über die Grenze bringen und dort verkaufen.«


  »Aber das können wir doch nicht allein tun!«, wandte Ramon ein. »Es sind mindestens sieben oder acht, die können wir nicht allein überwältigen.«


  »Wir können uns ja ein wenig Hilfe besorgen!«, schlug Pedro vor. »Vielleicht gibt es in der Stadt ein paar Männer, die bei der Sache mitmachen wollen.«


  »Mit denen müssten wir dann aber auch die Beute teilen«, hielt Carlos dagegen. »Nein, wir ziehen die Sache allein durch. Wir werden uns eine nach der anderen holen. Aber ich glaube, wir müssen warten, bis sich alle Kerle verzogen haben.«


  »Meinst du wirklich, dass die Süßen keine Bewacher haben?«, fragte Ramon, während er ebenfalls noch ein Auge voll nahm.


  »Den werden sie ganz sicher haben«, entgegnete der älteste Mañera. »Aber auch die werden schlafen müssen. Und wenn das der Fall ist, schlagen wir zu.«


  »Und womit sollen wir die Mädchen abtransportieren?«, fragte Ramon, doch auch darauf hatte sein Bruder eine Antwort.


  »Wir werden uns einen Wagen klauen. Irgendwo in der Stadt steht sicher einer rum. Dann laden wir die Puppen auf und hauen mit ihnen ab. Und wenn wir aus der Stadt sind, werden wir uns ihnen als ihre neuen Beschützer vorstellen.«


  »Und es ihnen kräftig besorgen!«, fügte Pedro hinzu, woraufhin ihn seine Brüder erstaunt anschauen. Doch diesmal sagten sie nichts und warteten stattdessen darauf, dass sich die Zuschauermenge wieder auflöste.
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  »Das ist doch hervorragend gelaufen!«, rief Kitty begeistert, als sie das gesammelte Geld in ihre Geldkassette schloss. »Von dem Geld, was wir hier eingenommen haben, könnte ich die Mädchen ein halbes Jahr lang bezahlen!«


  »Oder du kannst Holz für den Dachstuhl kaufen«, entgegnete Gabriel. »Auf jeden Fall sind wir der Rückkehr nach Clarkdale einen Schritt näher.« Er zog Kitty in die Arme und küsste sie.


  »Meinst du, dass wir jetzt die Gelegenheit haben, ein bisschen zu ... feiern?«, fragte er dann.


  »Warum denn nicht?«, entgegnete die Saloonbesitzerin. »Die Mädchen haben doch ihre Zelte, und außerdem haben wir uns eine kleine Belohnung verdient.«


  Kitty und Gabriel wollten sich gerade in den Planwagen zurückziehen, als plötzlich eine Männerstimme sagte: »Entschuldigen Sie, gehört Ihnen diese Tanztruppe?«


  Kitty und Gabriel wirbelten gleichzeitig herum. Hinter ihnen stand ein Mann, der um seinen dicken Bauch eine grüne Schürze trug. Wahrscheinlich handelte es sich bei ihm um einen Barkeeper.


  »Gehören ist zu viel gesagt, aber ich bin die Chefin«, entgegnete Kitty, nachdem sie den Fremden kurz gemustert hatte. »Kitty Callahan. Und das ist mein Freund Gabriel Foster.« Sie hatte ihn bereits bei der Aufführung bemerkt, als er neugierig den Kopf in die Luft gereckt hatte. Jetzt fragte sie sich, was er hier wollte.


  »Was können wir für Sie tun?«, fragte Gabriel, nachdem er dem Mann zugenickt hatte.


  »Nun ja, ich wollte Ihnen sagen, dass mir Ihre Vorstellung hervorragend gefallen hat«, antwortete der Fremde. »Mein Name ist Jack Freeman, mir gehört der Golden Eagle-Saloon in der Stadt.«


  »Golden Eagle?«, fragte Gabriel und sah den Mann nicken.


  »Ja, der Golden Eagle? Waren Sie schon mal dort?«


  Der Spieler grinste breit, und er musste zugeben, dass er sich den Barkeeper nicht gut genug angeschaut hatte, um ihn wieder zu erkennen. Umgekehrt war es allerdings wohl ebenfalls der Fall.


  »Und ob ich schon mal dort war!«, entgegnete Gabriel. »Ich habe vor kurzem in Ihrem Saloon ein hübsches Sümmchen gewonnen. Beim Pokern gegen drei Mexikaner!«


  Der Barmann zog die Augenbrauen hoch, als wüsste er, worum es ging.


  »Sie waren das? Ich erinnere mich an das Spiel, aber ich habe mir Ihr Gesicht nicht gemerkt. Sie haben diese Burschen ganz schön abgezockt.«


  Und sich einen ziemlichen Ärger dabei eingefangen, fügte Kitty in Gedanken hinzu und fragte dann: »Was führt Sie zu uns, Mr Freeman?«


  »Ich wollte mit Ihnen über ein paar Dinge reden«, antwortete der Saloonbesitzer. »Zum Beispiel, wie lange Sie hier bleiben und ob Sie es sich vorstellen könnten, in meinem Saloon aufzutreten.«


  Kitty schaute Gabriel an. Das Angebot, in einem Saloon zu arbeiten, klang auf den ersten Blick verlockend. Doch würde dort genauso viel Geld drin sein, als wenn sie allein auftraten?


  Der Spieler ahnte, was Kitty durch den Kopf ging, und sagte daraufhin: »Wir sollten uns vielleicht mal anhören, was Mr Freeman anzubieten hat.«


  Kitty überlegte noch einen Moment lang, dann nickte sie. Anhören konnte sicher nicht schaden.


  »Also gut, Mr Freeman, schießen Sie los!«


  »Vielleicht sollten wir es bei mir im Saloon besprechen. Da können Sie sich auch gleich die Räumlichkeiten anschauen und vor allem die Bühne.«


  Kitty nickte erneut. »Okay, wir kommen mit Ihnen, Mr Freeman. Aber erst einmal will ich den Mädchen Bescheid sagen.« Sie wandte sich um und ging zu den Girls, die in ihr Vorbereitungszelt gegangen waren.


  Nach ein paar Minuten kehrte sie zu den Männern zurück, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Golden Eagle.
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  Allan Thorn spürte, wie die Wut in ihm hoch kochte. Nicht genug, dass ihm der Saloon gegenüber ständig Konkurrenz machte, jetzt tauchten auch noch irgendwelche Hupfdohlen in Flagstaff auf und verdarben ihm das Geschäft. Der Auftritt der Tanztruppe schien ein voller Erfolg gewesen zu sein, jedenfalls wenn er seinen Leuten glauben konnte. Doch für seine Kasse war das alles andere als gut. Zumal sein Konkurrent Jack Freeman schneller gewesen war und die Männer in seinen Saloon gezogen hatte. Es würde ihn nicht wundern, wenn er sogar auf die Idee käme, diese Truppe zu sich in den Saloon einzuladen. Dann war er endgültig der Dumme!


  Doch er wusste, dass es ihm überhaupt nichts nützen würde, wenn er hier blieb und sich ärgerte. Er musste etwas unternehmen!


  Zunächst dachte er daran, die Frauen von hier zu vertreiben, doch jetzt kam ihm eine viel bessere Idee. Wenn es wirklich so hübsche Weibsbilder waren, konnten sie ja auch in seinem Bordell arbeiten. Die Kunden würden sich sicher über ein paar Neuzugänge freuen. Natürlich würden das die Mädchen nicht freiwillig tun, aber dazu hatte er ja seine Leute. Vielleicht sollte er sich diese kleinen Kätzchen schnappen und herbringen lassen ...


  Dieser Einfall erschien ihm geradezu brillant. Sofort ging er zum Fenster, wo der Klingelzug hing, dann läutete er. Es würde sicher nicht lange dauern, bis seine Männer hier aufkreuzten, und dann konnte er ihnen sagen, was sie tun sollten.


  Tatsächlich ertönten im nächsten Augenblick Schritte. Sie stapften die Treppe hinauf, und wenig später klopfte es an die Tür.


  »Herein!«, rief Thorn und baute sich in der Mitte des Raumes auf.


  Bei den Männern, die daraufhin den Raum betraten, handelte es sich um vier von seinen Rausschmeißern. Es waren kräftige Burschen, die von Kopf bis Fuß in schwarzem Leder steckten. Doch sie konnten nicht nur gut mit ihren Armen umgehen, sie waren auch gute Schützen.


  »Gibt es ein Problem, Sir?«, fragte einer von ihnen, den alle nur Deadeye nannten. Natürlich hatte er noch einen anderen Namen, doch als er bei Thorn angefangen hatte, hatte er ihn abgelegt, weil er nicht gefährlich genug klang. Unter Deadeye kannten und respektierten ihn die anderen, und er war schnell zu ihrem Anführer aufgestiegen.


  »Ja, und zwar ein sehr großes«, entgegnete der Bordellbesitzer. »Wie ihr wisst, gibt es da neuerdings diese Nackttänzerinnen auf dem Marktplatz.«


  Die Männer nickten, und über die Gesichter einiger von ihnen huschte ein seliges Lächeln. Sie hatten sich diese Attraktion natürlich nicht entgehen lassen.


  »Sollen wir sie vertreiben, Sir?«, fragte Deadeye, der wohl als Einziger von ihnen nicht in der Erinnerung an den Anblick schwelgte.


  »Nein, ihr sollt etwas anderes tun.« Thorn machte eine kurze Gedankenpause und ging seinen Plan noch einmal kurz durch. Dann fuhr er fort: »Ich will, dass ihr diese Kätzchen einfangt und zu mir bringt. Ich bin mir sicher, dass sie meinen Laden außerordentlich bereichern werden.«


  Deadeye griente breit. »Wir werden sie Ihnen sofort holen, Sir!«


  »Gut. Wenn alles glatt geht und niemand etwas merkt, dann bekommt ihr ein paar Freinummern mit den Süßen. Und jetzt geht und seht zu, dass keine von ihnen verletzt wird. Ich will sie schon morgen Abend auf meiner Bühne haben, Zeit ist Geld!«


  »Wir werden alles zu Ihrer Zufriedenheit erledigen, Sir«, versprach Deadeye und bedeutete seinen Leuten dann, dass sie sich zurückziehen konnten.
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  Die Nacht lag schwer und finster auf der Stadt. Ein paar Hunde bellten gelegentlich den Mond an, ansonsten war es ruhig. Das Rumpeln eines Wagens tönte durch die Straßen, doch niemand nahm von ihm Notiz. Langsam strebte er dem Marktplatz zu, und wer um diese Stunde noch zufällig aus dem Fenster geschaut hätte, hätte die Männer, die darauf saßen, sicher für Händler gehalten. Doch das waren sie nicht.


  Carlos Mañera und seine Brüder hatten sich einfach an einem Fuhrwerk bedient, das vor einem der Häuser gestanden hatte. Wahrscheinlich hatte der eigentliche Besitzer gleich weiterfahren wollen, denn sonst hätte er die Pferde wohl nicht eingeschirrt gelassen. Wenn er aus dem Haus kam, würde er sich ziemlich wundern, doch das war den Brüdern egal. Sie hatten ohnehin nicht vor, mit ihrer heißen Fracht in der Stadt zu bleiben.


  Nach einer Weile erreichten sie den Marktplatz und konnten dort sehen, dass wieder Ruhe eingekehrt war. Die Männer hatten sich verzogen, und in dem kleinen Lager war alles still. Wahrscheinlich schliefen die Mädchen bereits. Umso leichter würde es für sie sein, sie von hier wegzubringen.


  Drei Zelte gab es. Und zu Carlos großer Freude konnte er keine Bewacher ausmachen. Wahrscheinlich rechnete man nicht damit, dass jemand die Mädchen entführen wollte.


  »Jeder von uns nimmt sich ein Zelt vor«, sagte Carlos leise und brachte dann die Pferde zum Stehen. Die Tiere schnauften, doch das würden die Mädchen sicher nicht mitbekommen. Jedenfalls regte sich nichts in den Zelten. »Wenn ihr irgendwelche Männer seht, zeigt ihnen eure Kanonen!«


  Seine Brüder nickten, dann kletterten sie vom Wagen und näherten sich den Unterkünften der Mädchen.


  Wie die Steine schliefen allerdings nicht alle von ihnen. Natalie, die sich ihr Zelt mit zwei anderen Mädchen teilte, hörte ein Geräusch und riss die Augen auf. Sie wusste, dass Kitty mit Gabriel in die Stadt gegangen war. Wahrscheinlich waren es die beiden, deren Schritte sie vernehmen konnte.


  Doch plötzlich fiel ihr auf, dass es nicht zwei verschiedene Schritte waren, sondern drei. Hatten sie den Saloonbesitzer wieder mit ins Lager gebracht?


  Natalie wollte schon aus dem Zelt spähen, als sie hörte, dass sich Schritte näherten.


  »Kitty, bist du das?«, fragte sie daraufhin. Im nächsten Augenblick wurde die Plane zurückgeschlagen. Doch es war nicht ihre Chefin, die sie zu Gesicht bekamen. Es war ein ziemlich wild aussehender Mexikaner, der eine Waffe auf sie richtete.


  »Keinen Mucks, Schätzchen, sonst jage ich dir eine Kugel zwischen die Rippen«, drohte Carlos leise.


  Augenblicklich verstummte die junge Frau. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie den Eindringling an. Sie war versucht, ihre Zeltgenossinnen zu wecken, doch kaum streckte sie die Hand aus, zog der Mann den Hahn seines Schießeisens zurück. Er meinte es ernst.


  »Komm raus, Kleine, und wehe, du reißt das Maul auf!«


  Natalie blieb nichts weiter übrig, als dem Befehl des Mannes zu folgen. Sofort packte er sie, drehte ihr einen Arm auf den Rücken und steckte dann seinen Revolver weg. Mit der zweiten Hand ergriff er ihren anderen Arm, und ehe es sich Natalie versah, hatte er sie gefesselt.


  Die junge Frau wusste, dass er seine Waffe nicht in der Hand hielt, und so schrie sie nun doch auf. Mehr als ein einziger schriller Ton kam aber nicht über ihre Lippen, denn im nächsten Augenblick packte Carlos die junge Frau und drückte ihr die Hand auf den Mund. Mit der anderen griff er nach seinem Revolver.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du die Klappe halten sollst!«, fuhr er sie an und zerrte sie dann zum Wagen. Er stieß sie hart gegen die Ladefläche und zog ein Tuch aus der Hosentasche. Damit knebelte er die junge Frau.


  »Schreien kannst du nachher, wenn ich es dir besorge«, raunte er ihr zu, und als er mit seinem Knebel fertig war, hob er die Frau auf die Ladefläche. Seine Brüder hatten weniger Schwierigkeiten mit ihren ersten Geiseln. Sie trugen sie einfach schlafend aus den Zelten und kamen mit ihnen zum Wagen.


  »Fesselt sie!«, raunte ihnen der älteste Mañera zu. »Und am besten, Ihr fesselt sie noch im Zelt, ehe sie wach werden. Eine von ihnen hätte mir beinahe das ganze Lager zusammengeschrien.«


  Die Männer nickten und holten sich dann ein paar Stricke vom Wagen. Mit denen kehrten sie zu den Zelten zurück. Auch Carlos nahm Stricke mit, als er wieder zu seinem Zelt ging. Er hätte damit gerechnet, dass die anderen Mädchen inzwischen wach geworden waren, aber das war nicht der Fall. Wahrscheinlich hatte nur die eine so einen leichten Schlaf gehabt. Er fesselte die beiden, und als er ihnen die Knebel anlegte, rissen sie die Augen auf. Doch schreien konnten sie jetzt nicht mehr. Sie zerrten an ihren Fesseln und versuchten, Carlos einen Tritt zu versetzen, doch er war schneller. Er packte sie an den Beinen und zog sie so aus dem Zelt heraus. Dann lud er sich die Erste von ihnen auf die Schulter und trug sie zum Wagen. Seine Brüder kamen ebenfalls mit weiteren Mädchen an, die vom Fesseln auch wach geworden waren und sich teilweise heftig wehrten. Doch den Männern hatten sie nicht viel entgegenzusetzen. Eine nach der anderen wurde auf den Wagen geladen, ohne dass den Männern jemand dazwischenfunkte.


  Als schließlich alle Zelte leer waren, spannten sie eine Plane über ihre Fracht und kletterten wieder auf ihren Kutschbock.
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  Kaum waren sie mit ihrem Wagen um die Ecke gebogen und ein Stück weit gefahren, als sich plötzlich ein paar Männer vor ihnen aufbauten. Sie wirkten auf den ersten Blick wie eine Horde Kopfgeldjäger. Hatte dieser Spieler sie ihnen auf den Hals gehetzt? Carlos verwünschte den Mann im Stillen, doch dann fiel ihm ein, dass es doch seltsam war, dass die Kerle gerade jetzt auftauchten. Vielleicht waren sie ja gar keine Kopfgeldjäger, sondern hatten etwas anderes vor.


  »Ich weiß zwar nicht, wer ihr seid, aber vielen Dank, dass ihr uns die Arbeit abgenommen habt«, sprach sie der Anführer des Trupps an. »Unser Boss wird die Mädchen gut gebrauchen können.«


  Carlos wollte schon etwas erwidern, doch als die Kerle die Hähne ihrer Revolver zurückzogen, verschlug es ihm die Sprache.


  Pedro war derjenige, der sich als Erster von dem Schrecken erholte.


  »He, Jungs«, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. »Ihr könnt die Mädchen haben. Aber dafür wollen wir für euren Boss arbeiten. Er kann doch sicher noch ein paar Männer gebrauchen, oder?«


  Der Anführer der Revolverschwinger blickte die drei Brüder abschätzig an. »Warum sollte unser Boss Interesse an Typen wie euch haben?«, fragte er dann. »Ihr lasst euch ja sogar eure Beute abnehmen!« Die Revolverschwinger lachten kurz auf, doch bevor sie zu viel Krach machen konnten, gebot ihnen ihr Anführer Einhalt.


  »Nieten wie euch können wir nicht gebrauchen, also kommt jetzt runter vom Wagen und gebt uns die Mädchen. Dann könnt ihr meinetwegen abziehen und machen, was ihr wollt.«


  Carlos verzog das Gesicht. Nun war es schon das zweite Mal, dass man ihm eine Beute abnehmen wollte! Über die sechstausend Dollar war er fast schon wieder hinweggekommen, weil er sich mit den Mädchen einen höheren Gewinn ausgerechnet hatte. Und jetzt das!


  »Na was ist, kommt ihr freiwillig runter oder müssen wir euch runterschießen?«


  Viele Möglichkeiten, ihre Beute in Sicherheit zu bringen, blieben ihnen nicht. Sie konnten versuchen, die Räuber mit ihrem Wagen über den Haufen zu fahren, doch ob ihnen das bekommen würde, war die zweite Frage. So, wie sie jetzt auf dem Wagen saßen, waren sie für die Revolverschwinger eine ideale Zielscheibe. Und sich auf der Ladefläche des Wagens zu verschanzen, hätte nur die Frauen in Gefahr gebracht.


  Carlos schaute zu seinen Brüdern, die allerdings auch keinen Einfall zu haben schienen. Wie immer musste er eine Lösung finden. Und er musste sie bald finden, denn die Burschen sahen nicht so aus, als würden sie Scherze machen.


  »Also gut, ihr könnt die Mädchen kriegen, wir geben auf«, sagte er schließlich.


  Pedros Kopf schnellte herum. »Ganz ohne eine Gegenleistung?«


  »Ja, natürlich, Mann! Oder willst du dir eine Kugel einfangen?«


  Der jüngste Mañera senkte den Kopf.


  »Los, kommt runter, Jungs«, sagte er und stieß Ramon an, der die Kerle die ganze Zeit über angestarrt hatte. Die Brüder kletterten vom Kutschbock herunter und entfernten sich dann ein Stück vom Wagen.


  Doch Carlos hatte nicht vor, einfach aufzugeben. Kaum hatten sie sich neben dem Sidewalk aufgestellt, warf er einen Blick zu seinen Brüdern. Diese wussten, was das zu bedeuten hatte. Blitzschnell griffen sie nach ihren Waffen und zogen sie. Die Revolverschwinger hörten das allerdings und zeigten ihnen im nächsten Augenblick, dass sie keine Greenhorns waren. Als die Waffen der Pokerbrüder aufbellten, sprangen sie zur Seite und gingen hinter den Pferden in Deckung. Die Kugeln sausten wie Killerbienen über sie hinweg, und nur wenig später erwiderten sie das Feuer. Carlos Mañera war sich sicher gewesen, dass er die Kerle treffen würde, jetzt aber musste er einsehen, dass es besser war, in Deckung zu gehen.


  »Los Jungs, hinter die Veranda!«, rief er und schoss in die Höhe.


  Er schaffte es, ein paar Schritte zu machen, dann traf ihn ein harter Schlag am Rücken. Er wusste, dass er getroffen worden war, aber er hatte keine Ahnung, wie schwer. Aufgeben wollte er allerdings noch immer nicht. Er rannte weiter und spürte plötzlich, wie seine Beine taub wurden. Ohne etwas dagegen tun zu können, krachte er zu Boden, und ihm wurde schwarz vor Augen.
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  Die Verhandlungen mit Mr Freeman dauerten eine ziemliche Weile. Vor allem über den Punkt, aus dem kurzen Auftritt ein Dauerengagement zu machen, wurden sie sich lange Zeit nicht einig. Es klang verlockend, doch Kitty hatte den Leuten in Clarkdale versprochen, dass sie wiederkommen würde. Und sie hatte noch nie eines ihrer Versprechen gebrochen.


  Auch die Frage der Bezahlung war so eine Sache. Freeman bot ihnen ein Festhonorar, doch wenn sie den Lohn ihrer Mädchen abzog, blieb nicht mehr viel für ihren Saloon übrig. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als die Karten auf den Tisch zu legen.


  »Der Grund, warum wir auf die Idee mit dem Theaterstück gekommen sind, ist der, dass ich einen Saloon in Clarkdale habe, der von einem Blitzschlag zerstört wurde. Ich will ihn wieder aufbauen und brauche dazu natürlich ziemlich viel Geld. Gemessen an den Einnahmen vom heutigen Abend würde ich nicht mal einen Monat brauchen, um wieder zurückkehren zu können.«


  Freeman verzog das Gesicht. Ganz recht war ihm ein höheres Honorar zwar nicht, aber er konnte auch verstehen, dass Kitty ihren Saloon wieder aufbauen wollte. Ihm würde es genauso ergehen.


  »Ich habe noch gar nicht gewusst, dass es in Clarkdale einen Saloon gibt«, sagte er schließlich. »Aber ich muss zugeben, dass ich auch noch nie in Clarkdale war.«


  »Im Moment können Sie da auch noch nicht viel erleben, aber wenn ich meinen Saloon wieder aufgebaut habe, können Sie gern zu uns kommen. Sie bekommen auch freie Kost und Logis bei uns.«


  »Das ist ein Angebot, das ich nicht ausschlagen kann!«, entgegnete der Saloonbesitzer. »Also gut, ich zahle Ihnen das doppelte Honorar. Und dazu wird natürlich noch das Trinkgeld kommen. Ich hoffe, dieses Angebot überzeugt Sie.«


  »Und ob es das tut!«, entgegnete Kitty und reichte ihm die Hand. Der Saloonbesitzer ergriff sie, und damit war ihr Geschäft besiegelt.


  »Okay, dann lassen Sie uns doch etwas darauf trinken«, schlug Freeman vor, doch Kitty schüttelte den Kopf.


  »Ein anderes Mal vielleicht. Ich muss noch einige Vorbereitungen treffen. Ich nehme doch mal an, dass wir gleich morgen beginnen sollen.«


  Der Saloonbesitzer nickte. »Das wäre mir sehr lieb, da kann ich den Männern draußen gleich Bescheid sagen, was sie morgen hier erwartet.«


  »Okay, dann kommen wir morgen früh mit Sack und Pack zu Ihnen«, entgegnete die Frau und erhob sich dann. Gabriel und sie reichten dem Saloonbesitzer die Hand, dann verließen sie das Hinterzimmer.


  Im Schankraum herrschte noch immer Hochstimmung. Der Whisky floss in Strömen, und aus den Gesprächen der Männer konnte Kitty heraushören, dass sie noch immer von dem Auftritt ihrer Truppe schwärmten. Was würde dann erst los sein, wenn sie direkt im Saloon auftraten? Freeman würde vermutlich das Geschäft seines Lebens machen.


  Kitty und Gabriel durchquerten den Raum und strebten der Tür zu. Draußen auf dem Sidewalk fielen sie sich erst einmal in die Arme und küssten sich.


  »Wir haben es geschafft!«, rief Kitty, als sie ihn wieder freigegeben hatte. »Wenn alles gut geht, können wir bald schon wieder nach Clarkdale zurück.« Sie fasste ihn bei der Hand und zog ihn mit sich. »Komm, das müssen wir den Mädchen erzählen.«


  Kitty zog so vehement an ihm, dass er fast gestolpert wäre. Doch schließlich folgte er ihr und sagte noch im Laufen: »Aber danach feiern wir doch, oder?«


  Kitty lachte auf. »Darauf kannst du dich verlassen! Das wird die Nacht deines Lebens!«
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  Im Lager angekommen, fiel Gabriel und Kitty sofort die Stille auf. Die Mädchen würden sicher schon schlafen, doch irgendetwas erschien den beiden seltsam.


  Als sie näher kamen, sahen sie, dass die Planen von den Zelteingängen zurückgeschlagen waren, als hätten die Mädchen die Zelte verlassen.


  Es war unwahrscheinlich, dass sie noch einen nächtlichen Spaziergang gemacht hatten. Jemand musste sie entführt haben!


  »Gabriel!«, schrie Kitty erschrocken auf, und spätestens jetzt hätten die Mädchen wach werden und aus den Zelten schauen müssen. Das bemerkte auch der Spieler und stürzte sofort zu einem der Zelte.


  »Es ist leer!«, rief er, woraufhin Kitty erstarrte.


  »Haben sie vielleicht eine Nachricht hinterlassen?«


  Gabriel riss ein Streichholz an und schaute sich in dem Zelt um.


  »Nein, hier ist nichts.« Er kam wieder aus dem Zelt hervor. »Vielleicht im Wagen?«


  Kitty stürzte regelrecht zu dem Planwagen, der eigentlich keiner mehr war, doch sie konnte keine Nachricht entdecken.


  »Die Mädchen sind entführt worden!«, rief sie und schlug entsetzt die Hände vor den Mund.


  »Woher willst du das wissen?«, entgegnete Gabriel. »Sie können auch noch einen kleinen Spaziergang gemacht haben. Oder sie sind von ein paar netten Herren eingeladen worden.«


  »Dann hätten sie mir sicher eine Nachricht hinterlassen. – Hast du schon in den anderen Zelten nachgeschaut?«


  Gabriel setzte sich sofort in Bewegung. Er schaute in jedes Zelt, doch er fand kein einziges Mädchen. Und auch keine Nachricht oder sonst einen Hinweis, wo sie abgeblieben waren. Allerdings sah es auch nicht so aus, als hätten sie sich gegen irgendwelche Entführer zur Wehr gesetzt.


  »Vielleicht haben sie wirklich nur einen kleinen Spaziergang gemacht. Sie haben sich sicher gedacht, dass du nicht so schnell wiederkommen würdest, und da haben sie die Zeit genutzt. Sie kommen bestimmt bald wieder.«


  Daran konnte und wollte Kitty nicht so recht glauben. Sie konnte sich eigentlich immer auf ihre Intuition verlassen, und die sagte ihr, dass die Mädchen nicht freiwillig von hier weggegangen waren. Vielleicht hatte man sie bedroht, und aus Angst waren sie mitgegangen.


  Kitty wollte sich besser nicht vorstellen, was solche Kerle alles mit ihnen anstellen würden. Sie wollte schon loslaufen und sie suchen, als sie plötzlich das Krachen eines Schusses vernahmen. Augenblicklich fuhren Kitty und Gabriel herum. War es vielleicht der Marshal, der die Mädchenräuber gestellt hatte? Wenn ja, dann brauchte er vielleicht Hilfe.


  »Du bleibst hier, ich werde nachschauen, was los ist«, sagte Gabriel und zog seinen Revolver.


  Kitty schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde mitkommen! Immerhin bin ich für die Mädchen verantwortlich.«


  Ehe Gabriel einwenden konnte, dass es zu gefährlich war, holte die Saloonbesitzerin eine Schrotflinte aus dem Wagen.


  »So eine hatte ich immer unter dem Tresen, für den Fall, dass es brenzlig wird«, erklärte Kitty und setzte sich in Bewegung. Gabriel blieb nichts weiter übrig, als ihr zu folgen.


  Sie rannten die Main Street hinauf und sahen wenig später die Kämpfenden. Sie hatten einen Wagen bei sich, und Kitty hatte die Trümmer ihres Saloons verwettet, dass dort ihre Mädchen waren.


  »Halt bloß deinen Kopf unten!«, rief Gabriel Kitty zu, und als sie seiner Aufforderung nachkam, rannten sie auf die Kämpfenden und den Wagen zu.


  Sie hatten sie allerdings noch nicht erreicht, als der Geschossdonner abebbte. Ein paar Männer huschten auf den Wagen zu, und wenig später setzte sich dieser in Bewegung. Kitty und Gabriel konnten sich denken, welche Seite gewonnen hatte.


  Sie rannten noch ein wenig schneller, doch bevor sie den Ort des Geschehens erreicht hatten, war der Wagen schon um die nächste Ecke gebogen. Zurück blieben drei Männer, die im Staub lagen.


  Auf den ersten Blick hielt Gabriel alle drei für tot, doch plötzlich konnten sie ein Stöhnen hören. Als er näher an den Verletzten heranging, traute er seinen Augen nicht. Der Mann war einer der Pokerbrüder, die ihn gejagt hatten! Was hatten sie mit den Entführern der Mädchen zu tun? Hatten diese ihnen auch Geld abgenommen?


  Gabriel beugte sich über ihn und packte ihn am Kragen. Es war der Mittlere der Mañeras, die anderen waren bereits tot. Wie lange Ramon noch leben würde, wusste er nicht, aber bevor er seinen Brüdern folgte, wollte er wissen, was sie mit den Kerlen zu tun gehabt hatten.


  Der Pokerbruder erkannte ihn ebenfalls. »Du«, keuchte er leise, doch bevor er mehr sagen konnte, wurde er von einem Hustenanfall durchgeschüttelt.


  »Ja, ich!«, gab Gabriel zurück. »Was waren das für Kerle, mit denen ihr gekämpft habt?«


  »Das geht dich einen feuchten Dreck an!«, antwortete Ramon, als er wieder zu Atem gekommen war.


  »Haben diese Kerle ein paar Mädchen bei sich?«, fragte Kitty und hockte sich nun ebenfalls neben den Mann. Dieser erkannte sie ebenfalls, doch an seinem fragenden Blick konnte sie ablesen, dass er nicht wusste, was sie mit dem Spieler zu tun hatte.


  »Waren Mädchen auf dem Wagen?«, hakte Gabriel nach, als Ramon nicht antwortete. »Los, mach dein Maul auf!«


  »Warum sollte ich es euch sagen?«, fragte er.


  »Weil diese Typen deine beiden Brüder getötet haben! Und weil du ihnen wohl gleich folgen wirst!«, fuhr Gabriel ihn an. Das zeigte Wirkung.


  »Sie haben uns die Mädchen abgenommen«, sagte der Pokerbruder schließlich. »Carlos hat gemeint, dass wir mit ihnen gutes Geld machen könnten.«


  Aus dem Augenwinkel heraus sah Gabriel, wie Kitty ihre Lippen aufeinander presste. Ihre Augen funkelten selbst in der Dunkelheit, und sicher wäre sie dem Banditen nur zu gern an die Kehle gegangen. Doch das hatten schon andere erledigt.


  »Wir haben die Mädchen aus dem Lager geholt, gefesselt und dann auf den Wagen geladen«, fuhr Ramon schließlich fort, und wahrscheinlich würde er nicht mehr lange die Möglichkeit zum Reden haben, denn sein Blick .wurde schon langsam glasig. »Und plötzlich sind diese Typen aufgetaucht.«


  »Wer waren diese Kerle?«, fragte Gabriel, und am liebsten hätte er den Kerl geschüttelt, doch dann wäre er wahrscheinlich noch schneller gestorben.


  »Keine Ahnung, sie sagten etwas von einem Boss, und dass sie die Mädchen gebrauchen können. Wir wollten mitmachen, aber sie ...« Wieder wurde sein Körper von einem Hustenanfall durchgeschüttelt. Gabriel hoffte, dass er ihn überstehen würde, doch im nächsten Augenblick ebbte er ab, und der Körper erschlaffte unter seinen Händen. Jetzt war Ramon wieder mit seinen Brüdern vereint.


  Gabriel ließ ihn los und erhob sich. Kitty blieb noch eine Weile neben dem Toten hocken. Dann schnellte sie plötzlich in die Höhe.


  »Wir müssen ihnen nach!«, rief sie Gabriel zu.


  »Aber sie sind doch sicher schon über alle Berge«, hielt er dagegen, doch das konnte Kitty nicht von ihrem Vorhaben abbringen.


  »Wie viele Fuhrwerke sind um diese Zeit schon unterwegs?«, fragte sie. »Außerdem haben wir hellen Mondschein, da können wir doch bestimmt die Spuren dieses Wagens verfolgen.«


  Gabriel war nicht wohl bei der Sache, doch er wusste auch, dass sie die Mädchen nicht einfach ihrem Schicksal überlassen konnten. Bis zum nächsten Morgen waren die Kerle sicher schon über alle Berge.


  »Okay, holen wir die Pferde«, sagte er und setzte sich in Bewegung. Auf halbem Wege kam ihnen ein Gesetzesvertreter entgegen. Er hatte die Schüsse gehört. Wie Gabriel sehen konnte, handelte es sich um den Marshal, den er am Morgen vor der Town-Hall getroffen hatte.


  »Was war hier los?«, fragte er, und wahrscheinlich würde er glauben, dass er, Gabriel, die drei Banditen abserviert hatte.


  »Drei Männer wurden erschossen«, erklärte Kitty, bevor Gabriel es tun konnte. »Sie haben meine Mädchen entführt, aber wahrscheinlich ist ihnen jemand in die Quere gekommen und hat sie ihnen abgenommen.«


  Der Marshal zog eine verständnislose Miene.


  »Was für Mädchen?«, fragte er. »Und wer soll sie entführt haben?«


  »Die Mädchen von der Tanztruppe«, entgegnete Kitty, und Gabriel fügte hinzu: »Die ursprünglichen Entführer waren die drei Kerle, die heute Morgen vor der Town-Hall auf mich geschossen haben. Aber da hinten liegen nur noch ihre Leichen. Jemand hat ihnen ihre Fracht abgenommen und ist mit den Mädchen verschwunden. Wir werden ihnen hinterher reiten, ehe sie sich aus dem Staub machen.«


  »Wäre es nicht besser, wenn wir ein paar Leute zusammenrufen würden?«, fragte der Marshal, doch Gabriel schüttelte den Kopf.


  »Dann wären die Kerle sicher schon über alle Berge. Aber wenn Sie uns begleiten wollen, wäre es uns sehr recht.«


  Der Sternträger überlegte einen Moment lang. Dann nickte er.


  »Gut, ich hole nur noch mein Pferd, wir treffen uns hier gleich wieder!« Mit diesen Worten wirbelte der Marshal herum und rannte los.


  Auch Kitty und Gabriel setzten sich jetzt wieder in Bewegung. Sie rannten zurück zum Marktplatz, schnappten sich ihre Pferde und ritten dann zum vereinbarten Treffpunkt. Wenige Augenblicke später traf der Marshal ein.


  »Wo sind sie langgeritten?«, fragte er und spähte die Straße entlang. »Folgen Sie mir!«, rief Gabriel darauf hin und drückte seinem Pferd die Hacken in die Flanken.


  Sie ritten an den toten Pokerbrüdern vorbei und schlugen dann die gleiche Richtung ein wie der flüchtende Wagen. Die Kerle würden sicher versuchen, möglichst schnell aus der Reichweite der Stadt zu gelangen.


  Wie es Kitty gesagt hatte, waren die Wagenspuren im Mondlicht ziemlich gut zu erkennen. Sie führten direkt aus der Stadt heraus, in Richtung Westen.


  Eine ganze Weile folgten sie ihnen im gestreckten Galopp, und immer wieder hielten sie inne, um sich zu vergewissern, dass die Spuren noch da waren. Schließlich konnten sie in der Ferne ein Gebilde ausmachen, das so ähnlich wie der Wagen aussah, den sie gesehen hatten. Hatten die Kerle eine kleine Rast eingelegt? Rechneten sie nicht damit, dass jemand sie verfolgte?


  Gabriel und der Marshal stellten sich auf einen Kampf ein, und auch Kitty hielt ihre Schrotflinte griffbereit. Langsam näherten sie sich dem Gefährt, doch im nächsten Augenblick konnten sie feststellen, dass die Pferde ausgespannt waren. Wahrscheinlich hatten die Kerle doch damit gerechnet, verfolgt zu werden. Da von ihnen hier weit und breit nichts zu sehen war, musste sie wohl auf die Pferde umgestiegen sein. Es war möglich, dass sie hier irgendwelche Komplizen postiert hatten, die ihnen die Frauen abgenommen hatten.


  Damit war die Suche natürlich ungleich schwerer geworden.


  Der Marshal und Gabriel stiegen vom Pferd und näherten sich dem Wagen trotzdem vorsichtig.


  Als sie die Plane zurückschlugen, sahen sie ein paar Stricke, aber keine Mädchen.


  »Damit hatten sie sie sicher gefesselt«, sagte Gabriel, als er ein Stück Strick in die Hand nahm und in die Höhe hielt. »Hätten diese gottverdammten Pokerbrüder sie nicht entführt ...«


  »Dann hätten das die anderen getan«, entgegnete Kitty und schüttelte den Kopf. »Wir hätten das Lager nicht verlassen sollen.«


  »Das hätte auch passieren können, wenn wir da gewesen wären«, gab Gabriel zurück. »Schlimmstenfalls wäre ich jetzt tot und du ebenfalls in der Hand dieser Kerle. So haben wir wenigstens die Chance, sie wieder zu finden.«


  »Da hat er Recht«, pflichtete ihm der Marshal bei. »Wenn wir in der Stadt sind, werde ich gleich einen Suchtrupp aufstellen. Ich bin mir sicher, dass uns einige Leute helfen werden, Ihre Mädchen haben ja einen ziemlich guten Eindruck auf die Männer gemacht, wie mir zu Ohren gekommen ist.«


  »Vielleicht war dieser Eindruck bald zu gut«, entgegnete Kitty wütend. »Wenn ich diese Typen in die Finger kriege, können sie sich auf was gefasst machen!«


  »Zunächst müssen wir sie erst einmal haben!«, gab Gabriel zurück und wandte sich dann an den Marshal. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir zurückreiten.«


  Der Sternträger nickte, und gemeinsam kehrten sie zu ihren Pferden zurück.
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  In der Stadt angekommen machte sich der Marshal sogleich auf den Weg, um ein paar Helfer zu werben. Kitty und Gabriel kehrten zum Lager zurück, auch wenn sie nicht wussten, was sie dort tun sollten. Der Marshal hatte gesagt, dass er sich bei ihnen melden würde. Aber wie es aussah, würde es noch ein Weilchen dauern, bis der Suchtrupp losreiten konnte.


  Nachdem sie eine Weile vor sich hingebrütet hatte, kam Kitty plötzlich etwas in den Sinn.


  »Erinnerst du dich, was der Pokerbruder gesagt hat?«, fragte sie. Gabriel schüttelte den Kopf.


  »Na, er hat doch gesagt, dass die Kerle die Mädchen gebrauchen könnten.«


  »Jetzt, wo du es sagst, fällt es mir auch wieder ein«, pflichtete Gabriel ihr bei. »Was mag er damit gemeint haben?«


  »Nun, es gibt nicht viele Männer, die so viele Mädchen gebrauchen können und dafür andere Männer erschießen. Entweder waren diese Typen Mädchenhändler – oder sie arbeiten für einen Bordellbesitzer.«


  Gabriel zog die Augenbrauen hoch. »Bordellbesitzer?«


  »Ja, Bordellbesitzer. Ich glaube nicht, dass zufällig Mädchenhändler in Flagstaff waren. So schnell, wie die Kerle aufgetaucht sind, müssen sie hier in der Stadt stationiert sein.«


  »Vielleicht sind die Kerle aber erst durch euren Anblick auf die Idee gekommen, die Mädchen zu verkaufen«, hielt Gabriel dagegen, doch Kitty schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Diese Typen müssen aus der Stadt stammen. Vielleicht hat ein Bordellbesitzer Gefallen an meinen Mädchen gefunden und sich gedacht, dass er mal wieder frische Ware braucht.«


  Gabriel konnte sehen, wie sich Kittys Hände so stark zusammenballten, dass ihre Knöchel sichtbar wurden.


  »Wir müssen jetzt herausfinden, wo es in der Stadt Bordelle gibt, und dann müssen wir schauen, ob diese neue Mädchen haben. Sie werden meine Girls sicher nicht gleich anbieten, vielleicht erst in ein paar Tagen, aber dann haben wir genug Zeit, um Maßnahmen zu ergreifen.«


  »Woher weißt du denn so viel über Bordelle?«, wunderte sich Gabriel, woraufhin Kitty ein wenig bitter lächelte. »Ich habe mal in einem gearbeitet, ist schon viele Jahre her. Der Kerl, für den wir gearbeitet hatten, war das skrupelloseste Schwein, das jemals unter dem blauen Himmel gelaufen ist. Ich habe mir heimlich Geld weggelegt, und als es reichte, bin ich abgehauen. Es war eine ziemlich schlimme Zeit, denn ich war mir sicher, dass seine Schergen nach mir suchen würden. Aber sie haben mich nicht gefunden, und so bin ich nach Clarkdale gekommen. Der Besitzer des Saloons war gerade gestorben, und weil sich niemand anderes fand, habe ich den Laden übernommen. Vielleicht kannst du jetzt verstehen, warum mir dieser Saloon so viel bedeutet.«


  Gabriel nickte und zog sie dann in seine Arme. Er hätte nie und nimmer gedacht, dass Kitty solch ein Schicksal hinter sich hatte. Er hielt sie eine Weile und sagte dann: »Wir werden die Mädchen schon finden. Sie werden auf keinen Fall in irgendeinem Bordell arbeiten müssen, das schwöre ich dir!«


  Kitty presste sich noch einen Moment lang an ihn, küsste ihn noch einmal und löste sich dann von ihm.


  »Komm, wir gehen zu Mr Freeman zurück. Ich bin mir sicher, dass er uns sagen kann, wer hier in der Stadt alles ein Bordell betreibt. Vielleicht können wir noch in dieser Nacht mit unseren Nachforschungen beginnen.«


  Damit griff sie nach seiner Hand und zog ihn mit sich aus dem Lager.
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  Die ganze Zeit über hatte Allan Thorn vor dem Fenster seines Büros gestanden und auf die Straße gestarrt. Natürlich hatte er nicht erwartet, dass seine Leute den direkten Weg hierher nehmen würden. Doch es beruhigte ihn zu sehen, dass sich auf der Main Street nichts regte. Das konnte nur bedeuten, dass sein Plan aufgegangen war.


  Die Mädchen würden sich zunächst zwar wehren, aber sicher hatten sie nicht den Mut, gegen seine Männer aufzubegehren. Keine von den Frauen, die mehr oder weniger freiwillig für ihn arbeiteten, brachten diesen Mut auf. Irgendwie würde er sie schon dazu bekommen, für ihn zu arbeiten, und wenn nicht mit Zuckerbrot, dann mit der Peitsche.


  Ein Geräusch von der Treppe her riss ihn aus seinen Gedanken. Das mussten seine Männer sein! Niemand sonst suchte den Weg zu seinem Büro.


  Thorn wollte nicht darauf warten, dass sie anklopften, er ging gleich zur Tür und öffnete sie. Es waren tatsächlich seine Leute. Und wie er an ihren Gesichtern ablesen konnte, hatte alles bestens geklappt.


  »Kommt rein!«, sagte er zu ihnen und kehrte in das Arbeitszimmer zurück.


  Die Revolverschwinger folgten ihm, und nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatten, berichtete Deadeye: »Wir hätten beinahe Pech gehabt, drei Mexikaner hatten die gleiche Idee wie wir und wollten sich mit den Frauen gerade aus dem Staub machen. Aber wir haben sie abgefangen und brauchten uns wenigstens nicht die Mühe machen, die Mädchen aus ihren Zelten zu holen.«


  Thorn grinste breit. »Na bestens! Ich hoffe, ihr habt die drei Kerle zur Hölle geschickt.«


  Deadeye nickte. »Ja, Sir, das haben wir.«


  »Und hat euch jemand dabei gesehen, wie ihr die Mädchen mitgenommen habt?«


  »Nein, Sir, es war niemand auf der Straße, sonst hätten wir ihn auch weggepustet. Wir haben die Ladys auf unseren eigenen Wagen umgeladen. Selbst wenn jemand den Wagen gesehen hat, mit dem wir aus der Stadt gefahren sind, werden sie dort nichts finden.«


  Thorn nickte zufrieden. »Gut. Habt ihr die Mädchen hergebracht?«


  »Ja, durch den Hinterhof«, antwortete Deadeye.


  »Ich werde sie mir gleich mal anschauen.«
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  »Oh, was verschafft mir die Ehre!«, rief der Barkeeper, als er die Frau und den Mann durch die Tür kommen sah. »Ich hoffe, wir haben nichts vergessen, zu besprechen.«


  Kitty schüttelte den Kopf. »Nein, es ist etwas anderes. Wir müssen Sie sprechen, wenn es geht, sofort und allein.«


  Jack Freeman konnte ihrer Miene ansehen, dass es sich wirklich um etwas Ernsthaftes handelte.


  »He, Tom!«, rief er in den Schankraum hinein. »Komm her und übernimm wieder den Tresen. Ich muss mit Miss Kitty und Mr Foster etwas besprechen.«


  Der Angesprochene sprang sofort von seinem Platz auf und lief zum Tresen. Wahrscheinlich galten für ihn während seiner Vertretungszeit Sonderkonditionen. Sogleich machte er sich daran, ein Bierglas zu füllen, aber darum kümmerte sich der Saloonbesitzer nicht.


  Er führte seine beiden Gäste wieder ins Hinterzimmer, wo sie sich schon einmal unterhalten hatten.


  »Was gibt es für ein Problem?«, fragte er, nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte.


  »Meine Mädchen sind eben entführt worden«, antwortete Kitty und ließ sich auf einen der Stühle sinken. »Während wir bei Ihnen waren, sind ein paar Kerle gekommen und haben sie mitgenommen.«


  Vor lauter Schreck verschlug es dem Saloonbesitzer die Sprache. Er riss die Augen weit auf, als sei ihm soeben der Blitz in die Unterhose gefahren, und er brauchte eine ganze Weile, bis er diese Nachricht verkraftet hatte.


  »Wissen Sie schon, wer es war?«, fragte er nach einer Weile. »Haben Sie den Marshal benachrichtigt?«


  Kitty und Gabriel nickten gleichzeitig.


  »Wir waren mit ihm sogar schon auf der Suche«, sagte der Spieler. »Die Kerle waren ziemlich gerissen, sie haben den Wagen, auf dem sie die Mädchen transportiert haben, ganz einfach in der Wildnis stehen gelassen und ihre Beute auf anderem Weg transportiert.«


  »Und Sie haben keine Spur?« Die Mundwinkel des Saloonbesitzers wanderten nach unten, denn er sah nun alle Felle davonschwimmen.


  Doch Kitty wollte auf keinen Fall die Hoffnung sinken lassen.


  »Man hat uns gesagt, dass die Männer einen Boss haben und dieser die Mädchen gut gebrauchen kann«, sagte Gabriel, und Kitty fügte hinzu: »Ich bin mir sicher dass sie damit ein Bordell gemeint haben. Können Sie uns sagen, wie viele Bordelle es in Flagstaff gibt und wo sie liegen?«


  »Sie meinen, jemand aus der Stadt ...«


  Gabriel nickte. »Wir nehmen es stark an. Ihr Boss muss bei dem Anblick der Mädchen auf die Idee gekommen sein, dass er mal wieder eine Auffrischung gebrauchen könnte.«


  Jack Freeman verzog das Gesicht. Er dachte an das hübsche Mädchen, das ihm nach der Vorstellung das Geld abgenommen hatte. Diese wollte er ebenso wenig wie die anderen irgendeinem Halsabschneider überlassen.


  »Wir haben hier in der Stadt nur ein Bordell«, beantwortete er schließlich die Frage der Saloonbesitzerin. »Und ich kenne auch nur einen Mann, der zu solch einer Gemeinheit imstande ist. Allan Thorn.« Er spie den Namen wie einen verdorbenen Biss aus.


  »Was ist dieser Thorn für ein Mann?«, fragte Gabriel und beobachtete, wie sich die Augen des Saloonbesitzers zu schmalen Schlitzen verengten.


  »Es ist die schlimmste Ratte von ganz Flagstaff! Er lässt die Mädchen schuften und nimmt mir die Kunden weg.«


  Kitty war sich nicht sicher, ob ihn das Schicksal der Mädchen mehr interessierte oder der entgangene Gewinn. Aber auf jeden Fall war das schon mal eine Spur.


  »Dann müssen wir diesen Laden unter die Lupe nehmen«, sagte sie, und obwohl sie völlig ruhig schien, konnten die beiden Männer den Zorn in ihren Augen sehen.


  »Und wie wollen Sie das anstellen?«, fragte Freeman, und es war Gabriel, der ihm antwortete, denn inzwischen hatte er eine Idee.


  »Ich werde mich unter seine Gäste begeben, ein paar Drinks nehmen und mich ein wenig in seinem Laden umschauen. Wenn er die Mädchen entführt hat, wird er sicher Vorbereitungen treffen, sie seiner Kundschaft vorzuführen. Und vielleicht hat er sie auch in seinem Haus versteckt.«


  »Sie wissen aber auch, dass das gefährlich werden könnte«, wandte der Saloonbesitzer ein. »Thorn hat ein paar Rausschmeißer, die regelrechte Schränke sind. Die werden Ihnen das Fell über die Ohren ziehen, wenn sie Sie beim Schnüffeln erwischen.«


  »Dann werde ich mich wohl am besten nicht erwischen lassen!« Gabriel grinste verschmitzt und zwinkerte Kitty zu. Diese sorgte sich sichtlich um ihn, denn bisher hatte sie nicht gesehen, dass er mit irgendjemandem gekämpft hatte. Aber sie wusste auch, dass sie nicht so einfach in das Bordell marschieren und nach den Mädchen fragen konnte. Und sie konnte auch niemand anderen bitten, die Sache für sie zu übernehmen. Das musste schon jemand machen, dem sie vertraute. Und da gab es nur Gabriel.


  »Okay, wir werden es auf diese Weise versuchen«, sagte sie und wandte sich an den Saloonbesitzer. »Versprechen Sie mir, dass Sie ihm helfen werden, sobald Sie merken, dass es brenzlig wird?«


  Jack Freeman nickte. »Wenn ich Schüsse höre, gehe ich persönlich rüber! Aber ich bin mir sicher, dass Mr Foster dieser Aufgabe gewachsen sein wird. Er hat sich beim Pokern immerhin mit drei gefährlichen Galgenvögeln eingelassen!«


  Kitty zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts dazu.


  »Okay, wenn Sie wollen, kann ich Ihnen gern ein Zimmer anbieten«, sagte Jack Freeman schließlich. Kitty und Gabriel schauten sich kurz an, schüttelten dann aber einhellig den Kopf.


  »Vielen Dank, aber wir haben versprochen, den Marshal an unserem Lager zu treffen. Er will für den Fall der Fälle die Gegend absuchen.«


  Kitty reichte dem Saloonbesitzer die Hand. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Nichts zu danken«, entgegnete Jack. »Wenn Sie noch weitere Hilfe brauchen, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.«


  Damit verabschiedeten sie sich voneinander, und Kitty und Gabriel kehrten wieder ins Lager zurück.


  Auf halbem Weg kam ihnen der Wagen des Undertakers entgegen. Wahrscheinlich hatte der Marshal dafür gesorgt, dass die Pokerbrüder von der Straße geholt wurden.


  Irgendwie wünschte sich Kitty nun, dass es nur die Pokerbrüder gewesen wären, gegen die sie hätten antreten müssen. Aberjetzt würde ihnen nichts weiter übrig bleiben, als auch mit den Entführern fertig zu werden.


  Am Lager wartete wie versprochen der Marshal, doch die Posse, die er zusammenbekommen hatte, war ziemlich mickrig. Lediglich sechs Männer hatten sich ihm angeschlossen. Kitty war sich sicher, dass einer oder zwei seine Gehilfen waren.


  »Ob wir ihm von unserem Verdacht erzählen sollten?«, flüsterte Kitty Gabriel zu, bevor sie so dicht heran waren, dass die Männer sie hören konnten.


  »Ich glaube nicht«, entgegnete Gabriel. »Der Marshal könnte sonst darauf bestehen, den Laden zu stürmen, und dann wird Thorn die Mädchen wohl weit weg schaffen – wenn er sie denn überhaupt hat. Hat er sie nicht, stehen wir ziemlich dumm da.«


  Damit hatte er Recht, das musste Kitty zugeben. »Okay, dann sagen wir nichts und warten, was er herausfindet.« Damit gingen sie auf den Marshal und seine Leute zu.
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  Natalie und die anderen Mädchen vergingen fast vor Angst. Ihre Entführer hatten sie in einen dunklen Verschlag gesperrt, ohne zu sagen, wo sie sich befanden. Ihre Hände waren noch immer gefesselt, doch die Knebel waren ihnen abgenommen worden. Wahrscheinlich war man sich sicher, dass niemand ihr Schreien hören würde.


  Was die Kerle von ihnen wollten, wussten sie nicht, aber sie wussten, dass sie den Besitzer gewechselt hatten. Wenn sie es richtig gehört hatten, waren die Männer, die sie aus den Zelten geschleppt hatten, jetzt tot. Doch irgendwie waren sie dadurch vom Regen in die Traufe gekommen. Die Kerle hatten sie von einem Wagen auf den anderen verladen, dann war die Fahrt weitergegangen. Und schließlich hatte man sie hierher gebracht, ohne ihnen auch nur die geringste Erklärung zu geben.


  Nachdem sie noch eine Weile in dem stillen und nach feuchter Erde riechenden Raum verbracht hatten, hörten sie plötzlich Schritte.


  »Das sind die Kerle«, flüsterte Mel durch die Dunkelheit. »Die kommen jetzt sicher, um uns zu holen.«


  »Ich werde ihnen den Schwanz abbeißen, wenn sie mich anfassen«, drohte Sally, doch Natalie und die anderen blieben still. Sie schauten in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und sahen wenig später Lichtschein. Die Tür schwang auf, und ein Schatten erschien in dem Türgeviert.


  »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen, Ladys!«, sagte eine Männerstimme. Mehr als die Umrisse der Gestalt konnten sie nicht erkennen, doch Natalie war sich sicher, dass es sich um den Mann handelte, in dessen Auftrag sie den anderen Kerlen abgenommen worden waren.


  »Scher dich zum Teufel!«, entgegnete Sally wütend, doch davon ließ sich der Mann nicht beirren.


  »Vielleicht sollten Sie Ihrem Retter gegenüber ein bisschen freundlicher sein, Miss«, entgegnete der Mann.


  »Retter?«, fragte Natalie. »Sie wollen uns gerettet haben? Und warum halten Sie uns hier unten in diesem Dreckloch?«


  »Es ist nur zu Ihrem Schutz, meine Damen«, entgegnete der Mann. »Immerhin will ich nicht, dass Sie wieder irgendwelchen Strolchen in die Hände fallen.«


  »Und deshalb sperren Sie uns in einen Keller?« Natalie, die sonst eigentlich immer ruhig war, kochte innerlich vor Wut.


  »Wie ich sagte, es ist nur zu Ihrem Besten, Miss«, entgegnete der Mann, und seine Stimme klang ein wenig unmutig. »Und es wird für Sie alle auch zum Besten sein, mit mir zusammenzuarbeiten.«


  »Wer sind Sie denn überhaupt?«, fragte nun Sally.


  »Mein Name ist Thorn, und ab sofort bin ich euer Boss, meine Täubchen. Ihr werdet tun, was ich euch sage, und wenn ihr meint, dass ihr das nicht braucht, fürchte ich, dass eure Gesichter die längste Zeit hübsch gewesen sind. Meine Männer werden dafür sorgen, dass ihr euch selbst nicht wieder erkennt.«


  Diese Drohung war deutlich, und die jungen Frauen hatten keinen Zweifel, dass er sie wahr machen würde.


  »Heute Abend werdet ihr euren ersten großen Auftritt haben«, sagte Thorn, ohne auf eine Reaktion von den Mädchen zu warten. Er war anscheinend überzeugt davon, dass seine Drohung fruchten würde. »Und ich rate euch, eure Sache gut zu machen. Wer mir gut dient, der hat es bei mir auch gut. Und wer meint, rebellieren zu müssen, der wird die Peitsche zu spüren kriegen.«


  Damit zog er sich wieder zurück. An einer Antwort von den Mädchen war er anscheinend nicht interessiert, denn er schlug sogleich die Tür zu.


  »Verdammter Dreckskerl«, raunte Sally wütend, und Mel fragte: »Was sollen wir für ihn machen? Etwa tanzen?«


  »Nein, Schätzchen, dieses Schwein will, dass wir uns von irgendwelchen dahergelaufenen Kerlen vögeln lassen. Ich bin mir sicher, dass wir hier unter einem Puff sitzen und am Abend vorgeführt werden, wie Schlachtvieh. Es sei denn, uns holt hier jemand raus.«


  »Ja, Kitty und Gabriel waren nicht im Lager«, frohlockte jetzt Natalie. »Sie werden uns sicher schon überall suchen!«


  »Das kann schon sein, aber wer weiß, wo man uns hingeschleppt hat«, entgegnete Sally. »Ihr Suchen nützt nicht viel, wenn sie uns nicht finden.«


  »Sie werden uns ganz bestimmt finden.« Natalie war fest entschlossen, sich diesen Funken Hoffnung nicht nehmen zu lassen.


  »Ich verlasse mich lieber darauf, dass ich dem ersten Kerl, der mich anfasst, den Schwanz abbeißen werde!«, gab Sally zurück, und dann wurde es still in dem Keller. Natalies Augen hatten sich inzwischen so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie sehen konnte, wie Mondlicht durch ein zugenageltes Fenster fiel. Und während sie auf dieses Licht schaute, betete sie im Stillen, dass Gabriel und Kitty sie hier bald herausholen würden.
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  Nachdem der Marshal losgeritten war, hatten sich Gabriel und Kitty zu Bett begeben. Die Lust auf eine Siegesfeier war ihnen gründlich vergangen gewesen. Und außerdem brauchten sie für das, was sie am nächsten Tag vorhatten, viel Kraft.


  Die ganze Nacht über blieben sie glücklicherweise von Störungen verschont. Als sie wach wurden, stand die Sonne schon hoch am Himmel.


  »Was meinst du, wann wird das Bordell aufmachen?«, fragte Gabriel, als er wieder auf den Beinen stand.


  »Du kannst es wohl gar nicht mehr abwarten?«, neckte ihn Kitty, woraufhin er sie in seine Arme zog.


  »Ich stehe nicht auf Freudenmädchen, schon gar nicht, wenn sie von ihrem Boss zu Liebesdiensten gezwungen werden. Da sind mir Frauen wie du lieber.« Er drückte ihr die Lippen auf den Mund, und Kitty erwiderte seinen Kuss. »Außerdem muss ich mich ja für unsere Siegesfeier schonen. Wenn wir deine Mädchen rausgeholt haben, haben wir erst recht einen Grund zum Feiern.«


  »Pass bloß auf dich auf«, mahnte ihn Kitty, als sie ihn aus ihrer Umarmung wieder entließ. »Ich will nicht an deinem Grab stehen.«


  »Brauchst du auch nicht«, gab Gabriel zurück. »Ich will mich ja nur ein wenig im Bordell umschauen, nichts weiter. Sobald ich weiß, ob die Mädchen dort sind, komme ich zurück.«


  »Die Rausschmeißer des Ladens werden es aber nicht gern sehen, wenn du schnüffelst.«


  »Sie werden es gar nicht mitbekommen!«, entgegnete Gabriel und förderte aus seiner Reisetasche ein Jackett zutage. Wenn er damit im Bordell aufkreuzte, würde ihn wohl niemand für einen Schnüffler halten sondern für einen gut betuchten Reisenden.


  Er zog sich das gute Stück über, dann wandte er sich an Kitty. »Ich bin so schnell wie möglich wieder zurück.«


  »Sei vorsichtig!«, mahnte Kitty, und nachdem sie ihn noch einmal geküsst hatte, setzte er sich in Bewegung.


  Es war Samstag, und tatsächlich hatten sich am Nachmittag schon zahlreiche Kunden im »Heaven« eingefunden. Das Bordell lag nur einen Katzensprung vom Golden Eagle entfernt, und Gabriel konnte verstehen, dass Freeman das alles andere als gern sah. Doch die Feindschaft zwischen den beiden Häusern war wohl nicht nur darin begründet, dass einer dem anderen die Kundschaft wegnahm. Sollte sich wirklich herausstellen, dass er die Mädchen in seiner Gewalt hatte, hatte der Saloonbesitzer auch mit seiner Behauptung Recht, dass er die größte Ratte von Flagstaff war.


  Aber das würde er gleich sehen.


  Gabriel trat durch die Schwingtür und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Die Mädchen hatten bereits alle Hände voll zu tun, jedenfalls saß auf dem roten Sofa nicht eine einzige Lady.


  Das war allerdings nur gut für Gabriel, denn wenn kein Mädchen frei war, erwartete man sicher auch nicht, dass er mit einer von ihnen nach oben ging.


  Der Mann hinter dem Tresen begutachtete ihn kurz, und Gabriel erwiderte seinen Blick mit einem gewinnenden Lächeln. Der Barkeeper neigte daraufhin den Kopf zum Gruß, und das hieß wohl so viel, dass er willkommen war.


  Gabriel ging auf den Tresen zu, um sich etwas zum Trinken zu holen.


  »Na, Mister, sind Sie heute das erste Mal hier?«, fragte der Mann hinter dem Tresen. »Ihr Gesicht kommt mir so unbekannt vor.«


  »Ich bin auf der Durchreise und wollte mal schauen, was Flagstaff alles so zu bieten hat«, entgegnete Gabriel und bestellte dann ein Bier. Whisky wollte er sich lieber nicht gönnen, denn er musste bei der Suche nach den Mädchen alle Sinne beisammen haben.


  Der Wirt stellte ihm ein Glas vor die Nase und sagte dann: »Wenn ich Ihnen eine Empfehlung geben darf, Yvonne kennt sich hervorragend mit Französisch aus. Und Isabell ist eine feurige Reiterin.«


  »Wie ich sehe, sind die beiden beschäftigt«, gab Gabriel zurück und nahm sein Glas zur Hand, doch anstatt nach den Mädchen hielt er Ausschau nach Türen, die in Hinterzimmer und Keller führen konnten.


  »Das sind sie, aber sicher nicht mehr lange. Wenn Sie wollen, können Sie gern Platz nehmen, ich werde die Erste von ihnen gleich zu Ihnen schicken, sobald sie die Treppe herunterkommt.«


  Gabriel nickte dem Barmann dankend zu, dann setzte er sich an den einzigen Tisch, der noch frei war. Er befand sich in der Nähe der Treppe, von wo aus er den gesamten Schankraum im Blick hatte. Doch wo zum Teufel sollte er die Mädchen suchen?


  Die Rausschmeißer und auch der Barmann beobachteten die Tische mit Argusaugen, damit sich niemand der Gäste ohne zu bezahlen aus dem Staub machte. Er musste eine Gelegenheit finden, unbemerkt in eine der Türen zu kommen – doch wie?


  Vielleicht hätten sie den Laden durch stürmen sollen.


  Doch im nächsten Augenblick kam seine Chance. Von oben her ertönte Geschrei, wahrscheinlich benahm sich ein Freier nicht so, wie es sein sollte. Augenblicklich setzten sich die Rausschmeißer in Bewegung, und auch der Barmann kam hinter seinem Tresen vor. In der Hand hielt er eine Schrotflinte. Wahrscheinlich war man es hier schon gewöhnt, dass es Ärger gab. Das Geschrei im Obergeschoss gab Gabriel allerdings die Möglichkeit, sich eine Tür zu suchen, durch die er schlüpfen und hinter der er seine Suche nach Kittys Mädchen beginnen konnte. Er wählte die schäbigste von ihnen allen aus und gelangte in einen langen Gang, in dem es nach Moder roch. Er wusste es nicht genau, doch er war sich sicher, dass es hier hinunter zum Keller ging. Hielt Thorn dort die Mädchen gefangen?


  Er ging noch ein Stück weiter, bis er schließlich an einer massiven Holztür ankam. Ein kalter Luftzug umwehte seine Knöchel, und für einen kurzen Augenblick meinte er, Stimmen zu hören. Sie klangen hell, und Gabriel war davon überzeugt, dass es Frauenstimmen waren. Doch bevor er nach der Klinke greifen konnte, ertönte plötzlich eine Männerstimme hinter ihm.


  »Was suchst du denn hier? Du willst doch hier nicht schnüffeln, oder?«


  »Schnüffeln?«, entgegnete Gabriel und wandte sich um. »Sehe ich aus, als wollte ich schnüffeln? Ich habe mich lediglich verlaufen, das ist alles.«


  Es waren zwei Revolverschwinger. Und wie sie aussahen, mochten sie es wirklich nicht, dass jemand sich die unteren Etagen des Bordells anschaute. Gabriel hatte sie nicht gesehen, und auch nicht gehört, wie sie hinter ihm aufgetaucht waren. Wahrscheinlich mussten sie in der Nähe der Tür gesessen und Wache gehalten haben.


  »Verlaufen, soso«, entgegnete einer der Revolverschwinger. »Wir können es gar nicht leiden, wenn hier jemand überall herumschnüffelt. Welcher Mistkerl hat dich geschickt, damit du uns ausspionierst?«


  Diese Worte ließen Gabriel einen eisigen Schauer über den Rücken laufen. War sein Vorhaben so leicht zu durchschauen gewesen?


  »Mich hat niemand geschickt, ehrlich!«, entgegnete er, und ehe er es sich versah, holte sein Gegenüber aus und rammte ihm seine Faust ins Gesicht. Sterne blitzen vor Gabriels Augen auf, als er zurücktaumelte und schließlich gegen die Tür krachte, hinter die er eigentlich schauen wollte. Er wusste nicht, woher die Kerle seine Absicht kannten, aber er war sich sicher, dass die Kerle ihn umlegen würden, wenn er sich nicht zur Wehr setzte. Er griff also nach seinem Revolver, doch bevor er ihn aus dem Holster ziehen konnte, packte ihn einer der Kerle und versetzte ihm einen weiteren Hieb. Diesmal traf es direkt seine Nase, und fast glaubte Gabriel schon, dass der Angreifer sie ihm gebrochen hatte. Doch lange konnte er nicht darüber nachdenken, denn der Kerl zog ihn plötzlich mit sich. Wollten sie ihn jetzt vor ihren Boss schleifen?


  Es ging durch einen Abzweig des Ganges zu einer Tür, doch dahinter befand sich kein Raum. Als die Kerle sie öffneten, strömte ihm Sonnenlicht entgegen, und ehe er etwas dagegen tun konnte, versetzte ihm einer der Revolverschwinger einen Tritt, der ihn nach draußen beförderte. Er landete auf dem Boden und schluckte eine Hand voll Staub. Sein Schädel dröhnte dermaßen, dass er im ersten Moment nicht imstande war, sich zu erheben.


  »Lass dich hier nie wieder blicken, sonst legen wir dich um!«, hörte er einen Revolverschwinger hinter sich drohen, dann wurde die Tür zugeworfen.


  Gabriel blieb noch eine Weile liegen. Anscheinend war er auf der richtigen Spur gewesen, doch genützt hatte es ihm gar nichts. Aber eigentlich war er auch nicht hier gewesen, um gleich eine Befreiungsaktion zu starten. Er würde zu Kitty zurückkehren und ihr erzählen, was in Thorns Laden los war.


  Mit einem leisen Stöhnen erhob er sich wieder, und nachdem er sich den Staub einigermaßen von den Sachen geklopft hatte, setzte er sich in Bewegung und kehrte zum Marktplatz zurück.
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  »Du meine Güte, wie siehst du denn aus?«, fragte Kitty und schlug die Hände vor den Mund. Unterhalb des rechten Auges, wo ihn die Faust des Rausschmeißers getroffen hatte, blühte ein dicker blauer Fleck. Das Blut, das aus seiner Lippe geschossen war, hatte er inzwischen schon abgeleckt, dafür war sie angeschwollen.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du vorsichtig sein sollst!«, sagte sie, als sie Gabriel in Empfang nahm.


  »Ich war vorsichtig«, gab er zurück. »Aber Thorn bewacht seine Schätze gut. Ich bin mir sicher, dass er in dem Keller, in den ich wollte, die Mädchen gefangen hält. Sonst hätte er es nicht nötig gehabt, zwei Revolverschwinger dort zu postieren.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Kitty besorgt, während sie zum Wagen ging, um etwas Wasser zu holen. Kalt war es nicht, aber vielleicht linderte es ein wenig Gabriels aufblühendes Veilchen.


  »Wir werden versuchen, heute Abend in den Laden zu kommen. Ich bin mir sicher, dass Thorn seine neuen Mädchen nicht tagelang im Keller vor sich hin gammeln lässt. Er wird gleich versuchen, mit ihnen harte Münze zu machen.«


  »Und wenn er sie doch noch nicht heute präsentiert?«


  »Dann werden wir uns den Keller vornehmen«, entgegnete Gabriel entschlossen. »Und ich schwöre dir, beim nächsten Mal kriegen diese Typen wirklich ganz großen Ärger mit mir!«


  Das hoffte Kitty stark, aber jetzt machte sie sich erst einmal daran, ihn zu verarzten. Wenn sie am Abend den Kampf aufnehmen wollten, dann musste er wenigstens wieder halbwegs in Ordnung sein.


  Lieber wäre es ihr allerdings schon gewesen, wenn sie noch mehr Unterstützung hätten. Es war schade, dass der Marshal aus der Stadt geritten war, aber vielleicht würde er im Laufe des Tages wieder nach Flagstaff zurückkehren. Und dann würden sie diesem Thorn gewaltig einheizen!
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  Das Bordell war an diesem Abend ziemlich gut besucht, wie Allan Thorn sehen konnte. Nachdem es die Attraktion auf dem Marktplatz nicht mehr gab, waren die Männer wieder alle zu ihm gekommen. Thorn grinste zufrieden und wandte sich dann seinen Leuten zu, die hinter ihm standen.


  »Sind die Mädchen bereit?«


  »Ja, Sir«, antwortete Deadeye. »Und ich bin mir auch sicher, dass sie keine Schwierigkeiten machen werden.«


  »Gut. Dann können wir wohl mit unserer Darbietung anfangen.« Thorn wandte sich zu seinen Leuten um. »Bringt sie hinter die Bühne!«


  Die Revolverschwinger nickten und setzten sich sogleich in Bewegung. Thorn schaute noch einen Moment lang in den Schankraum und beobachtete, wie sich die Tische langsam aber sicher füllten. Dann ging er zur Treppe. Er stapfte nach unten, mischte sich aber noch nicht zwischen die Gäste, sondern strebte dem Hintereingang der Bühne zu.


  Wie er hören konnte, führten Deadeye und seine Leute die Frauen gerade herein. Es hörte sich nicht so an, als würden sie protestieren. Wahrscheinlich hatten sie eingesehen, dass ihnen gar nichts anderes übrig blieb, als mitzumachen.


  Er öffnete die Tür, und als er hereintrat, schlich sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht. Bei Licht besehen waren die Ladys noch schöner. Kein Wunder, dass die Männer der Stadt zuhauf auf den Marktplatz geströmt waren.


  Als die Frauen den Bordellchef sahen, bedachten sie ihn mit hasserfüllten Blicken, doch das störte ihn kein bisschen.


  »Wie ich sehe, habt ihr euch dazu durchgerungen, mit mir zusammenzuarbeiten«, sagte er zynisch. »Ich hoffe, ihr gebt hier genauso euer Bestes wie bei eurer alten Chefin.«


  Natalie hätte ihm am liebsten an den Kopf schleudern wollen, dass er sich zum Teufel scheren sollte, aber das ließ sie besser bleiben. Nicht wegen sich sondern wegen der anderen. Dieser Thorn sah bei Licht besehen noch gemeiner aus, als sich seine Stimme anhörte. Und gegen seine Handlanger hatten sie nicht viel entgegenzusetzen. Sie konnten nur hoffen, dass sie noch an diesem Abend Hilfe bekommen würden.


  »Also gut, da ihr bereit seid, können wir mit dem Spektakel anfangen. Ich bin mir sicher, dass ihr es mögen werdet, spätestens nach der zehnten Nummer werdet ihr es lieben.«


  Damit wandte er sich dem Vorhang zu und trat wenig später vor sein Publikum.
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  Gabriel hatte Recht gehabt, Thorn war wirklich nicht der Mann, der seine Beute lange im Keller aufbewahrte. Wie Gabriel und Kitty an der Tafel neben der Tür lesen konnten, wurde die »neuen Attraktionen« wie es der Bordellbesitzer bezeichnete, gleich am heutigen Tag angeboten. Oder besser gesagt, die Frauen wurden versteigert.


  Kitty packte erneut die Wut, und sie wollte gar nicht dran denken, was den Mädchen in der Zwischenzeit alles passiert war. Sie erinnerte sich an die Tage, wenn sie in ihrem alten Bordell Neuzugänge bekommen hatten. Die Unwilligen wurden erst einmal von der gesamten Mannschaft »begutachtet« und landeten dann als gebrochenes Häuflein Elend auf dem roten Sofa. Die Kundschaft interessierte es meist überhaupt nicht, woher die Mädchen kamen und ob sie freiwillig diesem Job nachgingen. Hauptsache, sie hatten ihren Spaß.


  Thorn würde sich da kein bisschen von allen anderen Bordellbesitzern unterscheiden. Aber wenn es möglich war, wollte sie ihm das heimzahlen, was er den Mädchen angetan hatte.


  Sie wussten, dass sie nicht den Vordereingang nehmen konnten, doch Gabriel erinnerte sich noch gut an den Hintereingang. Und an den Weg, der zur Tür geführt hatte. Es war gefährlich, dort entlangzugehen. Aber wenn


  die Versteigerung erst einmal im Gange war, würde ohnehin niemand mehr auf den Schankraum achten. Aller Augen würden dann an den Mädchen auf der Bühne kleben.


  Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass niemand die Hintertür bewachte, schlichen sie darauf zu und betraten das Bordell.


  Pianogeklimper drang ihnen entgegen, wahrscheinlich war die Feier schon in vollem Gange. Kitty hoffte inständig, dass ihre Mädchen noch nicht an der Reihe gewesen waren. Wenn sie alle auf einem Fleck waren, war es leichter, sie rauszuholen, als wenn sie im ganzen Haus nach ihnen suchen mussten. Wahnsinn war es aber trotzdem. Der Marshal war bis zum Abend hin nicht aufgetaucht, und wenn sie nicht großes Glück hatten, mussten sie die Sache ganz allein durchziehen. Aber vielleicht gelang es ihnen ja.


  An der Kellertür angekommen sahen sie, dass sie offen stand. Gabriel musste also Recht gehabt haben. Thorn hatte hier wohl ihre Girls gefangen gehalten.


  »Komm hier entlang!«, rief Gabriel und winkte sie dann zu einer Abzweigung des Ganges. Wahrscheinlich hatten hier die Kerle gelauert, die ihn angegriffen hatten.


  Anscheinend gab es hier auch eine kleine Treppe, die wahrscheinlich zu den Zimmern führte und damit auch zu einer Brüstung, von der aus sie in den Schankraum schauen konnten.


  Sie schlichen vorsichtig den Gang entlang, hörten hier und da Lachen und leises Stöhnen, doch sie kümmerten sich nicht darum. Sie mussten einen Weg zum Schankraum finden!


  Gabriel führte Kitty einen langen Gang entlang, bis sie schließlich an einer weiteren Treppe ankamen.


  Dort sahen sie zwei Männer, Thorns Rausschmeißer, wie Gabriel Kitty signalisierte. Sie duckten sich ab und schlichen an ihnen vorbei. Die Männer waren so sehr von dem Klaviergeklimper abgelenkt, dass sie es nicht mitbekamen.


  Kitty und Gabriel suchten sich einen sicheren Standplatz hinter der Brüstung und spähten dann nach unten. Wenn die Rausschmeißer sie jetzt sahen, würden sie sie wohl für Gäste halten. Kitty hatte ihr Kleid gegen ein paar Sachen aus Gabriels Satteltasche ausgetauscht und ihre Oberweite mit einem Tuch kaschiert, mit dem sie sich den Bauch gepolstert hatte.


  Doch niemand bemerkte sie. Das Augenmerk aller Anwesenden war jetzt auf einen bestimmten Punkt gerichtet.


  »Meine Herren, ich begrüße Sie zu diesem ganz besonderen Abend!«, tönte die Stimme des Bordellbesitzers durch den Raum. Er hatte sich auf einen der Tische in der Mitte gestellt und reckte die Hände in die Luft. Augenblicklich verstummten die Gäste und blickten ihn gespannt an. »Es ist mir gelungen, ein paar neue Ladys an Land zu ziehen, und dieses Ereignis möchte ich zusammen mit Ihnen feiern.«


  Er machte eine Handbewegung, und daraufhin ging der Vorhang auf. Die Mädchen, die dort standen, entlockten den Männern ein Raunen.


  »Aber das sind doch die Mädchen von der Nacktshow!«, rief einer der Männer, der sie wieder erkannte.


  »Das stimmt, aber die Ladys haben sich entschlossen, ihre Reize nun in meine Dienste zu stellen.« Thorn lachte gekünstelt. »Oder besser gesagt, in Ihre, meine Herren.«


  »Lügner«, murmelte Kitty zornig, und um nicht die Beherrschung zu verlieren, griff sie nach Gabriels Hand. »Meine Mädchen würden so was niemals freiwillig machen.« Am liebsten hätte sie diesen Thorn von seinem Podest heruntergezerrt, doch sie wusste, dass sie überlegt vorgehen mussten, um die Mädchen nicht in Gefahr zu bringen.


  Gabriel hielt eine Weile ihre Hand, dann flüsterte er ihr zu: »Geh zur anderen Seite und warte dort auf mein Zeichen. Ich versuche, ein paar von den Schränken außer Gefecht zu setzen.«


  »Du willst das allein tun?«, fragte Kitty, denn angesichts der Abreibung, die sie ihm einige Stunden zuvor verpasst hatten, hatte sie Zweifel, dass er es schaffen würde.


  Doch Gabriel zwinkerte ihr zuversichtlich zu. »Vertrau mir«, sagte er und zog sich in den Schatten zurück. Kitty schaute noch kurz in seine Richtung, dann lief sie um die Brüstung herum. Ihre Schrotflinte hielt sie dabei fest an den Leib gepresst. Ob sie es fertig bringen würde, damit einen Menschenniederzuschießen, wusste sie nicht. Aber zumindest bei Thorn erschien es ihr nicht mehr unmöglich. Er war genau so ein Schweinehund wie der Kerl, für den sie in sehr jungen Jahren schuften musste.


  Aber erst einmal musste sie dicht genug an ihn herankommen.


  Niemand nahm von ihnen Notiz, alle starrten nun auf die Mädchen. Im nächsten Augenblick packte einer der Kerle die blonde Mel am Arm und zerrte sie nach vorn. Widerwille und Zorn funkelten in ihren Augen, das konnte Kitty bis hier oben sehen. Aber noch konnte sie ihr nicht helfen. Sie hielt nach Gabriel Ausschau und entdeckte ihn an der gegenüberliegenden Seite der Brüstung. Die Rausschmeißer hatten ihn tatsächlich nicht wieder erkannt. Jedenfalls jetzt noch nicht.


  Gabriel wusste, dass es für die Mädchen extrem gefährlich sein würde, wenn sie jetzt einen Schusswechsel vom Zaun brachen. Doch sie würden wohl keine andere Wahl haben.


  »Hier ist unser erstes Angebot«, präsentierte der Bordellbesitzer mit einem schleimigen Grinsen. »Sehen Sie sich die strammen Schenkel an!« Das taten die Männer, doch das war Thorn als Erniedrigung noch nicht genug. Er griff kurzerhand zwischen die Schenkel des Mädchens, worauf sie mit einem kleinen Aufschrei zurückwich. »Na, wer will diese schöne Stute reiten?«


  Gabriel zog dann seinen Revolver.


  Er schaute zu Kitty, die die Vorstellung mit eisigem Blick beobachtete, und als sie zu ihm schaute, reckte er den Daumen nach oben. Das war ihr vereinbartes Zeichen zum Angriff.


  »Nimm deine Pfoten von den Mädchen, Thorn!«, rief Gabriel durch den Raum. »Seit wann bietest du geraubte Frauen in deinem Puff an? Weißt du nicht, dass dich das in den Knast bringen kann?«


  Thorn erstarrte, und durch die Menge der Zuschauer ging ein lautes Raunen. Die Leute neben Gabriel sahen die Waffe in seiner Hand und wichen mit einem erschrockenen Aufschrei zurück.


  Die Revolverschwinger schauten nach oben, und im Gegensatz zum vergangenen Nachmittag wussten sie nicht so recht, was sie tun sollten. Aber da hatte Gabriel ja auch keine Bleispritze in der Hand gehalten. Doch der Mann, der die Mädchen auf die Bühne gezerrt hatte, reagierte augenblicklich. Er riss seinen Revolver hoch und feuerte auf den Spieler.


  Doch viel Effekt zeigte das nicht. So geschickt wie es ihm Kitty gar nicht zugetraut hätte, wich er zur Seite aus. Anscheinend war er doch ein besserer Kämpfer, als sie gedacht hatte.


  Und im nächsten Augenblick war Kitty dran.


  »Zieht die Köpfe ein, Mädchen!«, rief sie, und als sie die gewohnte Stimme hörten, gehorchten die Girls sofort. Daraufhin zog Kitty die Stecher ihrer Schrotflinte durch.


  Jetzt brach die Hölle los in dem Bordell. Die Gäste suchten panikartig das Weite, während Thorns Revolverschwinger nach ihren Bleispritzen griffen.


  Die ersten Rausschmeißer gingen von Kittys Schrotladung getroffen zu Boden, und auch Gabriels Blei holte zwei Männer von den Füßen.


  Im nächsten Augenblick waren aber die Revolverschwinger dran, und Kitty und Gabriel blieb nichts weiter übrig, als sich in Deckung zu begeben. Kitty hörte, wie die Bleistücke dicht neben ihr in das Geländer einschlugen, doch davon ließ sie sich nicht beirren. Hier ging es um alles oder nichts, und da sie viel hatte, was sie verlieren konnte, würde sie auch bis zum Letzten kämpfen. Schnell schob sie die nächsten Rehposten in ihre Schrotflinte, und als das Feuer ein wenig nachgelassen hatte, tauchte sie erneut hinter dem Geländer auf. Die Schrotflinte krachte, und wenig später holte das Blei einen weiteren Rausschmeißer von den Füßen.


  Auch Gabriel musste inzwischen wieder nachladen.


  Die Bleistücke pfiff en über ihn hinweg, jedoch ungezielt und überhastet geschossen. Bekamen die Revolverschwinger jetzt Panik? Er schaute zu Kitty und sah sie die Schrotflinte ein weiteres Mal abfeuern. Thorns Rausschmeißer konzentrierten sich jetzt wieder voll auf sie, und das gab ihm die Gelegenheit, ein weiteres Mal aufzutauchen.


  In der Zwischenzeit kamen ein paar der Schwarzgekleideten die Treppe hinauf gelaufen. Diese nahm Gabriel sich als Erste vor. Er fächerte den Hahn zurück so schnell es ging, und die ersten dieses kleinen Trupps rannten direkt in seine Bleistücke. Sie verloren das Gleichgewicht und fielen nach hinten. Dabei rissen sie jene, die hinter ihnen waren, mit, und gemeinschaftlich purzelten sie die Treppe hinunter.


  Gabriel rannte nun geduckt zur Treppe, um sich die restlichen Kerle vorzunehmen, da hörte er von Kittys Seite plötzlich einen lauten Aufschrei. »Gabriel! Der Kerl da hinten hat Natalie!«


  Der Spieler wirbelte augenblicklich herum und sah gerade noch, dass Thorn das Mädchen mit sich hinter die Bühne zerrte.


  Er war sich nicht sicher, ob er Kitty mit dem Rest der Leute allein lassen konnte, doch da rief ihm die Frau zu: »Hol Natalie, Gabriel, ich werde mit den Kerlen schon fertig!«


  Mit diesen Worten schnellte sie wieder aus ihrer Deckung hoch und zog die Stecher ihrer Schrotflinte durch.


  Gabriel nickte, und da ihm der Weg die Treppe hinunter viel zu weit erschien, sprang er kurzerhand gleich über die Brüstung.


  Unter ihm rissen die restlichen Rausschmeißer ihre Waffen hoch, doch bevor sie feuern konnten, traf er sie und riss sie um. Einer der Männer schrie schmerzhaft auf, und im gleichen Augenblick gab es ein hässliches Knacken, doch darum kümmerte sich Gabriel nicht. Er selbst war weich gelandet, und wenig später stand er wieder auf den Füßen.


  Er rannte nun auf die Bühne zu und erblickte im nächsten Augenblick eine offen stehende Tür.


  Und er sah die Mädchen, die immer noch auf dem Boden lagen, aber wie es schien, war ihnen nichts weiter passiert.


  »Bleibt weiter unten«, rief er den Frauen zu und stürmte dann an ihnen vorbei und auf die Tür zu.


  Während er sie weggeschleppt hatte, hatte sich Natalie heftig gewehrt, und das hatte ihr wenigstens so viel genützt, dass Thorn noch nicht weit gekommen war. Nachdem er nur wenige Yards zurückgelegt hatte, sah Gabriel den Bordellbesitzer und seine Geisel.


  »Thorn!«, brüllte er ihm nach, während er es hinter sich noch immer krachen hörte. »Bleib stehen und lass das Mädchen frei!«


  Er rechnete nicht damit, dass er es freiwillig tun würde, also riss er seinen Revolver hoch. Zwei Kugeln steckten noch in der Kammer.


  Thorn wirbelte herum und riss Natalie mit sich. Dann vergrub er seine Hand in ihrem Haar und riss ihr brutal den Kopf in den Nacken, während er mit der freien Hand die Mündung seines Revolvers gegen ihren Hals drückte.


  »Verschwinde, sonst ist die Kleine tot!«, brüllte er Gabriel entgegen, doch davon ließ sich Gabriel nicht einschüchtern. Auch wenn Thorn meinte, dass er einen sicheren Schutzschild hatte, gab es ein paar Schwachstellen an seiner Deckung. Diese musste er nur treffen ...


  »Du glaubst doch nicht wirklich, dass du mich damit beeindrucken kannst!«, gab er also seelenruhig zurück, obwohl sein Puls raste. Wenn er Natalie heil aus dieser Situation herausbekommen wollte, musste er schnell sein – und vor allem genau. »Wirf die Waffe weg und ergib dich!«


  »Ergeben?«, spottete Thorn. »Du machst wohl Witze wie? Ich sehe schon, dass ich dich umlegen muss und nicht die Kleine.«


  Mit diesen Worten nahm er die Waffe von Natalie weg. Diese reagierte augenblicklich. Sie packte den Waffenarm des Mannes und zog ihn nach oben. Ein Schuss löste sich, doch die Kugel, die für Gabriel bestimmt war, zackte in die Decke des Korridors. Wütend schleuderte Thorn die junge Frau zur Seite und bedachte dabei nicht, dass er damit auch seine Deckung preisgab.


  Gabriel fackelte nicht lange. Zweimal bellte der Revolver in seiner Hand auf, und die Geschosse schlugen in Thorns Brust. Thorn starrte seinen Gegner fassungslos an, dann kippte er nach hinten.


  Gabriel ließ seine Waffe sinken und rannte zu Natalie. Er fasste ihre Hand und zog sie auf die Beine.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er und sah sie nicken.


  »Ja, ich denke schon. Jetzt haben Sie mir schon das zweite Mal das Leben gerettet.«


  Sie strahlte ihn an, und Gabriel erwiderte ihr Lächeln. »Und Sie mir zum ersten Mal. Hätten Sie nicht reagiert, hätte mich der Kerl gewiss über den Haufen geschossen.«


  Natalie senkte verlegen den Kopf, doch nur für einen Moment, dann strahlte sie ihn wieder an


  »Gut, dann lassen Sie uns zurück zu den anderen gehen.« Gabriel zog sie mit sich und hielt die Waffe weiterhin vor sich, auch wenn er mit ihr nun nichts mehr ausrichten konnte.


  Als sie wieder an der Bühne angekommen waren, sahen sie, dass er seinen Revolver nun nicht mehr brauchen würde. In der Zwischenzeit war der Marshal mit seinen Leuten in den Saloon eingefallen. Die Männer, die Kitty nicht schon erledigt hatte, wurden nun von ihm abgeführt.


  Im nächsten Augenblick kam die Saloonbesitzerin zu ihm gelaufen.


  »Natalie! Gott sei Dank, dir ist nichts passiert!« Die beiden Frauen fielen sich um den Hals und drückten sich einen Moment lang, dann wandte sich Kitty Gabriel zu.


  »In dir steckt wirklich mehr, als ich gedacht habe«, sagte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Gabriel griente jetzt wieder breit. Die Aufregung der vergangenen Minuten hatte sich schlagartig gelegt.


  »Wenn es sein muss, kämpfe ich!«, entgegnete er. »Allerdings brauche ich einen guten Grund, um über mich hinauszuwachsen.«


  »Ich hoffe, ich kann dir diesen Grund nachher liefern!«, sagte sie und zwinkerte ihm zu. Dann nahm sie ihn und Natalie bei der Hand und zog ihn zu den anderen, die sich gerade mit den Begleitern des Marshals unterhielten.
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  Zwei Monate lang traten Kitty und ihre Mädchen im Golden Eagle auf, bis das Geld reichte, um die Reparaturen an ihrem eigenen Saloon durchführen zu lassen. Als sie wieder abreisen wollte, musste sie das ohne Natalie tun. Diese hatte sich in Jack Freeman verguckt, und bevor Kitty sie ihm wieder wegnehmen konnte, machte er ihr einen Heiratsantrag.


  Thorn hatte den Kampf mit Gabriel nicht überlebt, und da auch seine Rausschmeißer entweder tot oder im Gefängnis waren, wurde der Laden kurzerhand aufgelöst. Mit den Mädchen, die jetzt wieder frei waren, formierte Jack Freeman eine neue Nackttanztruppe, und wie Kitty und Gabriel später hörten, verdiente er sich damit eine goldene Nase.


  Ihnen reichte es allerdings, dass der Saloon in Clarkdale bald wieder stehen und Besucher anlocken würde. Und sie genügten sich selbst. Noch auf der Einweihungsfeier, wo sie wie so oft von ihren Erlebnissen in Flagstaff berichten mussten, machte er ihr einen Heiratsantrag.


  »Dann willst du also das Spielen aufgeben?«, fragte Kitty, während sie Gabriel anstrahlte.


  Er nickte.


  »Ja sicher. Und wenn du meine Frau wirst, kannst du dich wenigstens nicht mehr gegen mein Geld wehren!« Damit drückte er ihr einen Kuss auf den Mund, hob sie auf seine Arme und trug sie die Treppe ihres neuen Saloons hinauf.

  



  ENDE


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Kitty lässt die Puppen tanzen an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Sandra Henke


  Lotosblüte


  Erotischer Roman

  



  »Ich bestimme, wann wir uns küssen, nicht du, meine hingebungsvolle Dienerin. Wenn du einen Kuss möchtest, musst du ihn dir verdienen.«

  



  Es sollte nur ein kleines Abenteuer werden, um dem Alltag zu entfliehen – doch als Bree nach Japan kommt, um eine Bondage-Messe zu besuchen, ändert sich ihr Leben auf ungeahnte Weise: Die junge Amerikanerin wird entführt und dem Kendo-Meister Ryan Ishikawa als Geschenk übergeben. Obwohl sie fassungslos ist, so zum Objekt gemacht zu werden, muss Bree sich eingestehen, dass sie den dominanten Sensei höchst anziehend findet – und es genießt, sich ihm immer bereitwilliger zu unterwerfen. Auch Ryan ist von der schönen Frau fasziniert. Fordernd und sanft zugleich zeigt er Bree, welche Sehnsüchte schon viel zu lange in ihr schlummern…

  



  Knisternd erotisch: ein charismatischer Mann, seine willige Schülerin und eine Leidenschaft jenseits aller Tabus.

  



  Jetzt als eBook: „Lotosblüte“ von Sandra Henke. dotbooks – der eBook-Verlag.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Susanna Calaverno


  Fantasien in Samt und Seide


  Erotischer Roman

  



  Alles an mir war nur noch Erwartung, mein Körper war gespannt wie ein Bogen, als er mich endlich, mit einem letzten Zungenstrich, erlöste. Ich glaube, ich wurde wie ohnmächtig, denn das Nächste, was ich wahrnahm, war mein eigener Geruch an seinen Lippen, als er mir einen sanften Kuss auf den Mund drückte und murmelte: „Schlaf jetzt, chérie!“

  



  Die eine ist eine selbstbewusste Diva, die jeden Mann um den Finger wickelt – die andere ein braves Mädchen, freundlich, lieb und unscheinbar. Obwohl sie gemeinsam eine exklusive Dessous-Boutique führen, steht nur die kapriziöse Elvira im Vordergrund. Doch dann findet eine wichtige Modemesse in Paris statt. Diesmal muss die sonst so zurückhaltende Marion in die Stadt der Liebe fahren, um sinnliche Kreationen aus Samt und Seide einzukaufen. Aus der Geschäftsreise wird schnell etwas ganz anderes: Bereits im Nachtzug erwartet Marion ein erotisches Abenteuer, das eine ungeahnte Begierde in ihr weckt – und es wird nichts das einzige bleiben!

  



  Sexy, frech und wunderbar tabulos: Ein erotischer Roman, der keine Wünsche offenlässt!

  



  Jetzt als eBook: „Fantasien in Samt und Seide“ von Susanna Calaverno. dotbooks – der eBook-Verlag.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Jay Benson


  Wenn Lola ihre Waffen zückt


  Erotischer Roman

  



  Scharfe Waffen – scharfe Frauen! Entdecken Sie prickelnde Abenteuer der besonderen Art: Erotische Western von Jay Benson jetzt als eBooks bei dotbooks.

  



  Die rassige, rothaarige Lola ist die Chefin einer begehrten Tanzgruppe mit vier weiteren heißen Ladies. Als sie in Miss Jackies Dancehall einen Auftritt haben, überschlagen sich die Ereignisse: Während Lola spontan mit dem Cowboy Luke eine außergewöhnliche lustvolle und prickelnde Nacht verbringt, wird eines ihrer Tänzerinnen brutal von zwei Männern überfallen. Doch Lola ist nicht nur eine Augenweide, sondern auch eine toughe Frau: Kurzerhand entwendet sie Lukes Revolver und nimmt die Verfolgung auf. Wird sie die beiden Verbrecher stellen?

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Wenn Lola ihre Waffen zückt“ von Jay Benson. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Jay Benson


  Wenn Lola ihre Waffen zückt


  Erotischer Roman
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  Hochstimmung herrschte in Miss Jackies Dancehall. Männerstimmen und Frauenlachen mischten sich mit dem Klaviergeklimper. Whiskey floss in Strömen, und die Girls kümmerten sich hingebungsvoll um die Gäste. Seit einigen Tagen gastierte hier eine Tanztruppe, fünf Girls, eines hübscher als das andere. Und nun kündigte die Chefin des Hauses diese Attraktion an.


  »Meine Damen und Herren, kommen wir nun zum Höhepunkt des heutigen Abends ...!«


  »Na endlich! Wollte schon lange mal wieder 'nen Höhepunkt haben!«, rief ein Oldtimer. Die Männer lachten auf, doch Miss Jackie achtete gar nicht darauf. Sie machte eine ausladende Handbewegung und rief dann: »Begrüßen Sie mit mir Miss Lola und ihre Tanzgirls!«


  Damit öffnete sich der Vorhang, und das Pianogeklimper setzte wieder ein.


  Die Truppe war wirklich eine Augenweide. Die Männer, die noch in der Warteschlange standen, kriegten regelrechte Stielaugen. Und auch die, die ein Girl auf dem Schoß sitzen hatten, starrten wie gebannt auf die Bühne. Zwei Blondinen, eine Brünette sowie eine Schwarzhaarige marschierten auf. Angeführt wurde die Truppe von einer rassigen Rothaarigen, der Namensgeberin Lola. Obwohl Jackies Freudenmädchen wirkliche Schönheiten waren, konnte es keine mit ihr aufnehmen.


  Das wussten sie und nutzten es dazu, die Männer so richtig auf Touren zu bringen. Die johlten auf, als sie die Frauenbeine sahen. Einige von ihnen zogen ihre Revolver und feuerten in die Luft.


  Als der erste Jubel vorbei war, wurde es still. Wie gebannt verfolgten die Männer die Vorstellung. Die Girls schwangen ihre Beine, lupften ihre Röcke, drehten sich dann um und hielten ihre spitzenbehosten Hinterteile in die Luft.


  Ein Anblick, der unter die Haut ging. Auch Luke Gallaway, der in der Dancehall Entspannung suchte, war davon ganz angetan. So sehr, dass er darüber sogar seinen Whiskey vergaß. Er konnte sich gar nicht mehr losreißen von der rothaarigen Truppenchefin. Vielleicht konnte er sie nach der Vorstellung ein wenig näher kennen lernen?


  Bei dem Gedanken, dieses Rasseweib aus ihren engen Sachen zu schälen, wurde ihm die Hose eng. Und wie! Er konnte es kaum noch erwarten, das die Vorstellung zu Ende war. Es konnte sein, dass er sich bei ihr einen Korb holte. Doch versuchen wollte er es auf jeden Fall.


  Ringsherum forderten die Männer nun lauthals, dass sich die Mädchen ausziehen sollten. Das taten sie dann auch – aber nur bis zu einer bestimmten Grenze. Als sie allesamt nur noch im Mieder und ihren kleinen Höschen auf der Bühne standen, fiel der Vorhang. Die Show war zu Ende. Und hatte beim harten Geschlecht einen so nachhaltigen Eindruck hinterlassen, dass die ersten Männer ihre Girls an der Hand fassten und nach oben zerrten.


  Luke hatte allerdings keine Lust auf Miss Jackies Mädchen. Lola interessierte ihn viel mehr. Er goss sich also den Whiskey hinter die Binde, warf einen Dollar in das Glas und machte sich dann auf den Weg zu den Garderoben.


  Einen Wegweiser brauchte er nicht. Das muntere Schnattern der Mädchen führte ihn direkt ans Ziel.


  Sie waren gerade damit beschäftigt, sich umzuziehen. Die Tür hatten sie einen Spaltbreit aufgelassen, wahrscheinlich rechneten sie nicht damit, dass sie jemand beobachten würde. Oder sie hatten einfach vergessen, sie zu schließen.


  Luke näherte sich vorsichtig dem Türspalt und spähte hindurch. Das, was er jetzt sah, war wirklich genug, um einen richtigen Kerl aus den Stiefeln zu hauen. Ein Teil der Mädchen war splitternackt, und so wusste er gar nicht, wo er zuerst hinschauen sollte. Runde, pralle Brüste wogten da hin und her, dann drehten sich wieder einige von ihnen um und zogen sich die Höschen von den straffen Hinterteilen. Wie viel Geld würde die Truppe verdienen können, wenn die Mädchen nackt aufträten!


  Luke meinte, es genau zu wissen, denn immerhin war er bereits in Dodge City gewesen. Und die Girls, die dort auftraten, waren im Vergleich zu diesen hier gewöhnlich!


  Gar nicht satt sehen konnte er sich an der süßen Pracht. Und schließlich sah er sie!


  Lola hatte sich bereits eine Bluse über die Schultern geworfen, doch gerade das machte den Anblick noch reizvoller. Ihre Schultern waren nackt und unter dem Saum der Bluse schauten ihre prallen Hinterbacken hervor. Wie ein saftiger Pfirsich, der nur darauf wartete, dass jemand in ihn hineinbiss!


  Die Enge in Lukes Hose wurde immer quälender. Mit diesem Ständer würde er es sicher schaffen, die ganze Truppe zu beglücken. Doch er wollte nur eine, und das war die scharfe Rothaarige.


  So versunken in ihren Anblick war er, dass er gar nicht merkte, dass sich Schritte der Tür näherten. Plötzlich wurde sie aufgestoßen, und der Türflügel schlug ihm gegen die Nase.


  Nick stöhnte schmerzvoll auf, doch dies wurde von dem Aufschrei der Mädchen übertönt. Sie starrten ihn an wie einen Räuber, und jene, die noch nicht in ihren Sachen waren, stoben wie aufgescheuchte Hühner auseinander.


  Lola blieb allerdings ruhig. Sie drehte sich seelenruhig um und musterte den Eindringling.


  »Was willst du hier?«, fragte sie nach einer Weile.


  Luke wurde noch heißer. Nicht nur der Anblick ihres Schwalbennestes, das unter dem Blusensaum hervorschaute, erregte ihn, auch ihre Stimme ging ihm messerscharf unter die Haut.


  »Ich wollte zu Miss Lola«, stammelte der Mann, während er sich den Hut vom Kopf zog und ihn vor seinen Hosenstall hielt.


  Doch das nützte jetzt auch nichts mehr. Die Frauen hatten es längst mitbekommen. Auch Lola. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, dann sagte sie mit einem verführerischen Lächeln: »Komm nachher auf mein Zimmer. Die Nummer zehn.« Damit legte sie ihre Hände auf seine Schultern und drückte ihn aus dem Raum.


  Luke stand noch einen Augenblick da, als hätte ihn der Schlag gerührt. Lola schloss die Tür vor seiner Nase, und erst nach einer ganzen Weile konnte er sich wieder bewegen. Er kehrte der Garderobe den Rücken und ging zurück in den Schankraum.


  Dort waren ein paar Mädchen inzwischen frei. Sie kamen auf ihn zu und wollten sich bei ihm einhaken. Doch Luke wollte sie nicht. Er brauchte all seine Kraft für den rothaarigen Wirbelwind. Also ging er zur Theke und bestellte einen Whiskey. Und an diesem hielt er sich fest, bis Lola auf ihrem Zimmer war.
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  In ihrem Zimmer angekommen setzte sich Lola vor den Schminkspiegel und brachte ihre Frisur in Ordnung. Und während sie sich betrachtete, fragte sie sich, ob der Junge wirklich kommen würde. Oder hatte er sie und ihre Girls einfach nur beobachten wollen?


  Sie dachte an die große Beule in seiner Hose und musste zugeben, dass es ihr schon gefallen würde, diesen Kerl heut Nacht in ihrem Bett zu haben. Aber hatte er wirklich den Mut, hier bei ihr aufzukreuzen?


  Das plötzliche Klopfen an ihre Zimmertür schien diese Frage zu beantworten.


  Lola erhob sich, ging durch den Raum und öffnete schließlich.


  Es war tatsächlich Luke, der da vor ihr stand. Obwohl ihm die Nervosität ins Gesicht geschrieben stand, versuchte er, lässig zu wirken. Er lehnte sich an den Türrahmen und setzte ein breites Grinsen auf.


  »Ah, da bist du ja!«, sagte Lola, packte ihn an seiner Weste und zog ihn dann in ihr Zimmer. »Und, was willst du von mir?« Sie konnte es sich fast schon denken, doch sie wollte, dass er es sagte. »Na, was ist? Oder bist du schüchtern?« Ihre Finger wanderten über seine Brust und ihr Blick über seinen Körper. »Willst du mir nicht deinen Namen sagen?«


  »Luke Gallaway«, antwortete der Mann daraufhin und spürte, wie sich erneut das Stangenfieber bei ihm breit machte.


  »Aha, Luke«, schnurrte Lola daraufhin. Sie musste zugeben, dass er wirklich eine Wucht war. Eigentlich achtete Lola immer peinlichst darauf, dass sie und ihre Girls nicht mit den Freudenmädchen verwechselt wurden. Doch diesem Mann würde sie nicht widerstehen können. Groß und blond war er, seine Haut war sonnengebräunt und sein Körper von der harten Arbeit als Cowboy gestählt. Und dann erst seine Hose ...


  »Du willst bestimmt mit mir vögeln, nicht wahr?«, fragte sie dann doch, bevor er sein Anliegen vorbringen konnte. Luke nickte und zog ein paar Geldscheine aus der Tasche, doch Lola schob sie wieder zurück.


  »Steck deine Dollars weg«, sagte sie und funkelte den Mann verführerisch an. »Wenn ich es mit einem mache, mache ich es umsonst. Ich bin ein Tanzgirl und keine von Miss Jackies Nutten.«


  Der junge Mann lief daraufhin rot an und grinste breit. »Tut mir Leid, Miss, das wollte ich nicht. Ich wusste nicht, dass Sie kein Geld nehmen.«


  »So?« Lola kam auf ihn zu und legte ihm die Arme um den Hals. »Dann lass dir mal was einfallen, wie du das wieder gutmachen kannst.« Bevor der Mann etwas sagen konnte, drückte ihm die Tänzerin ihre Lippen auf den Mund. Ihre Zungen führten einen wilden Tanz auf, und erst, als sie beide keine Luft mehr bekamen, ließen sie voneinander ab.


  »Das war ja schon mal nicht schlecht«, stellte Lola mit einem schelmischen Lächeln fest und schaute dann nach unten. »Dann wollen wir doch mal schauen, wie es um deine anderen Qualitäten steht.«


  Mit diesen Worten folgte ihre Hand ihrem Blick, und das, was sie da in seiner Hose spürte, war schon mal ganz nach ihrem Geschmack. »Mann, du hast ja wirklich einen langen Colt. Darf ich den mal sehen?«, fragte sie und massierte sanft die gigantische Beule. Dann öffnete sie mit flinken Händen den Hosenstall.


  Luke musste zugeben, dass er noch nie an ein Frauenzimmer geraten war, das derart voranpreschte. Aber genau das gefiel ihm.


  Kaum hatte Lola zwei Knöpfe geöffnet, sprang ihr auch schon die Urgewalt entgegen.


  »Wow!«, rief sie aus, als sie spürte, wie er sich unter ihrer Hand aufrichtete. »Der ist ja noch größer, als ich gedacht hätte. Ich hoffe, du kannst mit dieser Kanone auch umgehen.«


  Mit diesen Worten löste sie sich von ihm und begann, ihren Rock auszuziehen. Lola spürte die Blicke des Mannes und genoss sie, genauso wie vorhin in der Garderobe. Sie zog ihren Rock aus, dann folgte das enge Höschen. Sie wackelte dabei verführerisch mit dem Hintern, dass der Cowboy am liebsten aufgesprungen wäre und ihr in die prallen Backen gebissen hätte. Als sie fertig war, schleuderte sie das Höschen auf einen Stuhl, ging zum Schminktischchen und reckte ihm dann ihr Hinterteil entgegen.


  »Dann komm, Cowboy, zeig mir mal, was du so alles drauf hat«, sagte sie herausfordernd und schüttelte erneut die Bäckchen. »Fick mich kräftig durch!«


  Das brauchte sie Luke nicht zweimal zu sagen. Er stellte sich hinter sie, massierte den strammen Pfirsich einen Augenblick lang, dann hob er sie aus und drang mit einem kräftigen Ruck in sie ein.


  Lola schloss genießerisch die Augen und stöhnte auf. Dann begann sie, ihr Mieder aufzuknöpfen.


  Luke beobachtete fasziniert, wie die weichen Rundungen zum Vorschein kamen. Doch dann erinnerte ihn Lola wieder daran, dass er nicht nur zum Schauen hier war.


  »Na los, worauf wartest du?«, fragte sie und stützte sich auf der Tischkante. »Ich brauch es jetzt. Und nicht nur einmal. Stell deine Kanone am besten auf Dauerfeuer.«


  Da legte der Mann los. Dabei klebte sein Blick einen Moment lang auf ihren Hinterbacken. Er beobachtete, wie sein langer Assistent in sie rein und wieder rausfuhr, dann richtete er seine Augen auf den Spiegel.


  Was er da sah, ließ ihn noch wilder werden. Bei jedem Stoß erzitterten ihre Brüste –, und rutschten ein Stück weiter aus dem Mieder.


  Da legte sich Luke noch mehr ins Zeug. Lola schrie ihre Lust frei hinaus, und schließlich hüpften ihre Brüste ins Freie. Sie zitterten wie Götterspeise.


  Genau in dem Augenblick, als die Nippel über dem Stoff erschienen und sich hart und groß in die Höhe reckten, kam es ihr. Wie unter einem Peitschenhieb zuckte ihr Körper zusammen!


  Sie presste sich fest an ihn und massierte ihn mit ihren Geheimmuskeln. So kraftvoll, dass auch Luke nicht mehr an sich halten konnte. Er keuchte laut und ergoss sich dann in sie. Das verlängerte ihre Ekstase um weitere lustvolle Momente. Seine Knie wurden weich dabei, doch er hielt sich an Lola fest, und gemeinsam ließen sie es ausklingen.


  »Das war ja schon mal nicht schlecht«, sagte Lola, als sie wieder ein wenig zu Atem gekommen war. »Was ist eigentlich dein Beruf?«


  Luke grinste breit. »Ich bin Zureiter!«


  »Das merkt man«, entgegnete Lola, drehte sich dann zu ihm um und küsste ihn erneut. Und während ihre Zungen einen wilden Tanz aufführten, spürte sie, wie die Lebenskraft in seinen Assistenten zurückkehrte. Sein Ständer wuchs zusehends unter ihrer Hand, und als er wieder zu allem bereit stand, zog sie ihn mit sich auf das Bett.


  »Ich bin übrigens auch eine gute Reiterin«, sagte Lola, während sie in ihn die Kissen drückte. »Aber vielleicht kannst du mir ja noch was beibringen.«


  »Dazu müsste ich aber erst deinen Reitstil sehen«, gab Luke zurück, während er seine Hände begehrlich über ihren Körper gleiten ließ. Sie hatte auf seinen Oberschenkeln Platz genommen, und ihm war es jetzt unmöglich, sich zu bewegen. Er wollte es auch nicht, denn ihm gefielen Frauen, die die Initiative ergriffen.


  Lola funkelte ihn schelmisch an. Doch sie schwang sich nicht gleich auf das große Sattelhorn. Vorher rieb sie ihr feucht glänzendes Schwalbennest daran. »Welche Gangart bevorzugst du denn?«, fragte sie und ließ ihre Finger sanft über die glühende Spitze gleiten.


  Luke zuckte zusammen und antwortete dann stöhnend: »Ga-galopp!«


  Und da stieg Lola in den Sattel!


  Was für ein Kerl! Lola war sich sicher, dass sie so einen Riesen noch nie gehabt hatte. Anstatt sich zu bewegen, blieb sie noch eine Weile so auf ihm sitzen und genoss, dass er sie vollständig ausfüllte.


  Luke blieb derweil aber auch nicht untätig. Er streichelte ihre Brüste, die wie reife Früchte über dem Mieder hingen, dann griff er mit Daumen und Zeigefingern nach den dunklen, harten Spitzen und liebkoste sie.


  Wahre Lustschauer jagten durch den Körper der Frau. Und nach einer Weile fing sie an, sich zu bewegen. Erst langsam, denn sie wollte es genießen, wie er aus ihr hinausglitt und dann wieder hineinstieß. Doch dann würde sie schneller. Schließlich ging sie in den Galopp über. Nick ruckte unter ihr wie ein wild gewordener Bronco, da blieb ihr nichts anderes übrig, als sich an seinen Schultern abzustützen und dann ihren Hintern schwingen zu lassen.


  Ihre Brüste baumelten nun direkt vor Lukes Gesicht. Ein herrlicher Anblick! Der Mann versuchte, eine von ihnen mit dem Mund zu schnappen, und als es ihm schließlich gelang, saugte er sie tief zwischen seinen Lippen.


  Lola schrie und jubelte vor lauter Wonne, rackerte noch schneller – und wurde schließlich von einem weiteren Höhepunkt übermannt. Der Orgasmus trieb sie an den Rand einer Ohnmacht, und das wilde Beben ihres Vulkans brachte Luke dazu, erneut heiße Lava zu verschießen.


  Unter dem wilden Zucken und Pumpen kam Lola noch zu einem zweiten und dritten Höhepunkt. Doch weil diese nahtlos ineinander übergingen, erschienen sie ihr wie ein langer. Es dauerte noch eine Weile, bis sie wieder bei Sinnen war. Alles um ihr herum war rosarot, und wenn es nach ihr ging, brauchte es nie zu enden.


  Genug hatte sie von Luke aber immer noch nicht. Ganz im Gegenteil, dieses Erlebnis verstärkte ihren Hunger auf ihn nur noch. Sie erhob sich von seinem Schoß und gab ihn frei, sah dann aber, dass er immer noch stand. Oder schon wieder?


  Egal, es sollte ihr recht sein!


  Sie beugte sich über ihn und leckte sich gerade über die Lippen, als von draußen plötzlich ein Schrei ertönte.


  Kein Lustschrei, wie sie erkannte. Es hörte sich eher so an, als ob jemand umgebracht werden sollte. Und es war eindeutig eine Frauenstimme. Vielleicht sogar eines von ihren Mädchen?


  Lola fuhr hoch und sprang aus dem Bett.


  »Was ist?«, fragte Luke, während er sie fragend anstarrte. In seinem Lusttaumel hatte er den Schrei nicht mitbekommen. Doch jetzt hörte er ihn auch. Und bevor sie etwas antworten konnte, verließ auch er die Schlafstätte.


  »Ich will nachschauen, was da los ist«, sagte Lola und hastete zu dem Stuhl, auf den sie ihr Höschen geworfen hatte. Sämtliche Lust schien von ihr abgefallen zu sein. Sie zog sich das seidige Teil über und stürmte dann zur Tür.


  Luke hatte seine Männlichkeit inzwischen auch wieder in seine Hose einsortiert und folgte ihr.


  Als sie zur Treppe stürmten, sahen sie, dass auch andere Leute nach unten liefen. Das Schreien hatte aufgehört, aber es schien tatsächlich etwas Schreckliches passiert zu sein.


  Lola konnte es von der Treppe aus nicht genau erkennen, doch sie erkannte auch einige von ihren Mädchen in der Menschenmenge. Ohne Rücksicht auf Verluste bahnte sie sich einen Weg zu der Menge. Bis sie schließlich am Ort des Geschehens angekommen war.


  Lola blieb fast das Herz stehen, als sie sah, was geschehen war. Die blonde Nelly lag am Boden, blutüberströmt. Wie es aussah, sickerte der Lebenssaft aus einem tiefen Schnitt, der quer über ihre Wange ging.


  »Wer war das?«, brüllte sie plötzlich, los und wirbelte zu den Umstehenden herum. Diese schauten sie entweder erstaunt an oder senkten den Blick gen Fußboden. »Verdammt noch mal, hat es euch die Sprache verschlagen? Wer war das?«


  »Zwei Männer«, hörte sie da die schwache Stimme der Verletzten.


  »Sie haben versucht, sie anzumachen«, erklärte die brünette Gina daraufhin. Kreidebleich war sie und zitterte am ganzen Körper, während sie versuchte, die Blutung zu stillen. »Als sie nicht wollte, hat einer von ihnen das Messer gezogen.«


  »Und wo sind sie?«


  »Sie sind rausgelaufen, nachdem ...« Gina stockte und schaute dann wieder auf Nelly.


  Zu sagen brauchte sie aber nichts mehr. Lola wusste Bescheid. Sie presste die Lippen zusammen, bis kein Blut mehr in ihnen war. Anscheinend hatte niemand die Absicht, die Kerle zu verfolgen. Also musste sie die Sache in die Hand nehmen.


  »Kümmert euch um sie!«, rief sie den beiden Mädchen zu, die neben Nelly knieten und versuchten, die Blutung zu stoppen. Und ehe es sich die Männer versahen, stürmte Lola wie eine Furie auf sie zu. Noch im Laufen zog sie Luke und einem anderen Mann den Revolver aus dem Gürtel. Und bevor die Betreffenden protestieren konnten, war sie an ihnen auch schon vorbei und unterwegs in Richtung Schwingtür.


  Der Zorn brodelte in ihr wie Wasser in einem Kessel. Wenn sie die Kerle in die Finger bekam, würden sie ihr blaues Wunder erleben. Egal, ob man sie danach ins Jail sperrte oder nicht. Sie hatten kein Recht, einem ihrer Mädchen das Gesicht zu zerschneiden! Gnade ihnen Gott, wenn sie sie erwischte!


  Als wäre der Teufel hinter ihr her, preschte sie auf die Schwingtür zu. Denken konnte sie in diesem Augenblick nicht. Alles, was zählte, war, die Kerle zu finden, die Nelly das angetan hatten. Weit konnten sie jedenfalls noch nicht sein. Lola warf sich gegen die Türflügel, die einen gerade hereinkommenden Cowboy beinahe trafen, und rannte dann auf die Straße.


  Die wenigen Passanten auf den Sidewalks starrten die Frau mit den beiden Colts verwundert an, doch Lola kümmerte sich nicht um sie. Ihr Blick richtete sich auf die beiden Reiter, die gerade wie von Sinnen die Straße hinunterstoben. Ob es die beiden waren, die Nelly angegriffen hatten, wusste sie nicht, trotzdem riss sie ihre Schießeisen hoch. Doch bevor sie abdrücken konnte, verschwanden die beiden hinter einer Hausecke.


  Sie hätte ihnen nachlaufen können, doch bis sie an dem Gebäude angekommen war, würden sie sicher schon über alle Berge sein. Ihr blieb nur eines übrig: Sie musste aus den Leuten herausbekommen, wer diese Kerle waren!


  Lola ließ die Revolver wieder sinken und wollte sich gerade umdrehen, als plötzlich ein Mann auf sie zugelaufen kam. Er war groß und nicht älter als vierzig. Ein junger Bursche war bei ihm, und an der Tasche, die er in der Hand trug, erkannte sie, dass es sich um den Arzt handeln musste. Wenigstens das hatten die Leute getan, wenn sie schon die Angreifer nicht aufgehalten hatten ...


  »Hallo, Miss, sind Sie die Verletzte?«, sprach sie der Doc an, und Lola schüttelte den Kopf.


  »Nein, es ist eines meiner Mädchen«, entgegnete sie. »Mein Name ist Lola Kingsley, ich bin die Chefin der Tanztruppe. Kommen Sie mit!«


  Der Doc starrte irritiert auf die Revolver in ihrer Hand, stellte aber keine weiteren Fragen und folgte ihr in die Dancehall.


  Die Männer hatten wieder an den Tischen Platz genommen, die Stimmung war aber dahin. Sie starrten die Tanzgruppenchefin an, und diese erwiderte ihren Blick zornig. Wie der Angriff vonstatten gegangen war, wusste sie noch nicht, aber sie konnte sich vorstellen, dass keiner von ihnen einen Finger krumm gemacht hatte, um ihr zu helfen. Gern starrten die Kerle auf die Reize der Tänzerinnen, aber hinterher waren sie in ihren Augen nicht viel mehr wert als irgendwelche gottverdammten Huren.


  Lola zwang sich, ruhig zu bleiben. Wenn Nelly versorgt war, würde sie sich um alles andere kümmern ...


  Wie sie von dem Barmann erfuhr, hatte man die Verletzte auf ihr Zimmer gebracht. Draußen standen die anderen Mädchen und redeten wild durcheinander. Ein Mädchen aus ihrer Truppe und eine von Miss Jackies Unterhalterinnen kümmerten sich um Nelly. Lola ging wortlos an ihnen vorbei und wandte sich dann an den Doc. »Hier ist es.«


  Der Mediziner starrte das verletzte Mädchen einen Augenblick lang erschrocken an. Dann krempelte er sich die Ärmel hoch und ging zu dem Bett, auf dem sie lag.


  »Große Güte, wer hat das getan?«, murmelte er und griff nach seiner Tasche. Dann nahm er das Tuch herunter, mit dem die Mädchen die Wunde provisorisch bedeckt hatten, und besah sich den Schnitt.


  »Es waren zwei, aber wer diese Schweine waren, weiß ich nicht. Und wie es aussah, hat auch niemand vor, uns das zu sagen.«


  Bei diesen Worten wirbelte der Kopf des Arztes herum. In seinen Augen stand ein wissender Ausdruck, den sich Lola nicht erklären konnte. Dann wandte er sich jedoch wieder der Verletzten zu.


  »Das werden wir nähen müssen«, sagte er nach ein paar Sekunden und wandte sich dann seiner Tasche zu. »Wenn sie Glück hat, wird die Narbe nicht allzu groß.«


  »Glück?«, fuhr Lola ihn daraufhin an. »Das nennen Sie Glück? Sie wird zeitlebens entstellt sein, egal, wie groß die Narbe ist!«


  Der Doc senkte den Kopf, sagte dazu aber nichts. Er zog ein paar merkwürdige Gerätschaften aus seiner Tasche und auch Nadel und Faden. Nachdem er alles vorbereitet hatte, zog er eine kleine Flasche hervor und legte sie dem Mädchen an die Lippen.


  »Was ist das?«, wollte Lola daraufhin wissen.


  »Ein Betäubungsmittel. Davon wird sie schlafen, und ich kann die Wunde vernähen, ohne dass sie etwas davon mitbekommt.«


  Die Chefin der Tanztruppe nickte. Und während sie ihn so beobachtete, wie er Nelly das Mittel zu trinken gab und dann die Wunde vernähte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass er wusste, wer ihr das angetan hatte.


  »Hat der Junge, der Sie geholt hat, gesagt, wer Nelly das Gesicht zerschnitten hat?«, fragte sie und sah, dass der Mann einen Moment lang innehielt.


  Er hat es dir gesagt, schlussfolgerte Lola anhand dieser Regung im Stillen, und es überraschte sie auch nicht, dass selbst der Arzt auf diese Frage den Kopf schüttelte.


  »Nein, tut mir Leid. Er hat mir nur gesagt, dass eine Frau in der Dancehall angegriffen worden sei.«


  Das war gelogen, das wusste. Lola. Doch anlegen wollte sie sich deswegen mit ihm nicht. Immerhin hatte er die Naht an Nellys Wange noch nicht beendet, und sie wollte nicht, dass er seine Wut an ihr ausließ.


  Tatsächlich vernähte er den Schnitt so fein wie möglich und tupfte dann noch etwas Jod auf die Wunde. Von der Seite wirkte es wie eine indianische Kriegsbemalung.


  »Vielen Dank, Doc, was bekommen Sie für die Behandlung?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Gar nichts«, sagte er und vermied es dabei, Lola in die Augen zu sehen. Ja, er wusste ganz genau, wer Nelly so übel zugerichtet hatte. Doch genauso wie alle anderen schien er Angst vor den Typen zu haben. Und da konnte sie tun, was sie wollte, er würde nicht mit der Sprache herausrücken.


  Lola bedankte sich erneut, und als der Doc verschwunden war, wandte sie sich an die beiden Mädchen, die sich um Nelly gekümmert hatten.


  »Ihr könnt jetzt gehen, ich passe auf sie auf.«


  Die beiden nickten, und nachdem sie noch einen Blick auf die Verletzte geworfen hatten, verließen sie ebenfalls das Zimmer.


  Das Betäubungsmittel hatte inzwischen seine volle Wirkung entfaltet. Nelly schlief tief und fest, und das war auch gut so. Lola setzte sich neben sie. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie das Unglück hätte verhindern können, wenn sie sich nicht mit Luke vergnügt hätte. Doch sie wusste, dass diese Frage nichts brachte. Passiert war nun einmal passiert. Die Wunde konnte sie nicht rückgängig machen. Aber jene, die sie Nelly zugefügt hatten, zur Rechenschaft ziehen, das konnte sie schon. Und das würde sie tun!

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Jay Benson


  Wenn Lola ihre Waffen zückt


  Erotischer Roman
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